
Darf  man  über  Untaten
schweigen?  Javier  Marías‘
Roman „So fängt das Schlimme
an“
geschrieben von Frank Dietschreit | 18. November 2015
Warum sprechen wir ständig über Dinge, die wir eigentlich gar
nicht wissen können? Warum wühlen wir in Gerüchten und Lügen
und präsentieren sie als vermeintliche Wahrheiten? Könnte es
nicht  manchmal  sinnvoll  sein,  über  mögliche  Verbrechen  zu
schweigen  und  Untaten  mit  dem  Mantel  des  Vergessens
zuzudecken, mithin das Schlimme zu vermeiden, damit das hinter
der Szenerie lauernde noch noch Schlimmere gebannt bleibt?

Mit  solchen  Fragen  zur  Psychologie  des  politischen  und
philosophischen Erkenntnisinteresses beschäftigt sich Javier
Marías in seinem neuen Roman „So fängt das Schlimme an“. Schon
der Titel des Buches spielt auf Shakespeare an, der einmal
sagte: „Thus bad begins ans worse remains behind“.

Das Spiel mit Shakespeare ist beim spanischen Autor, der sich
mit  Romanen  wie  „Mein  Herz  so  weiß“  oder  „Morgen  in  der
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Schlacht denk an mich“ in die Weltliteratur schrieb und eine
zeitlang  in  Oxford  lebte  und  lehrte,  nichts  Neues.  Immer
wieder kommt er in seinen vielschichtigen Erzähl-Variationen
über die Schwierigkeit, die Wahrheit von der Lüge, die Fiktion
von  der  Realität  und  das  Wunschdenken  von  den  Fakten  zu
unterscheiden, auf den englischen Literatur-Giganten zurück.

Diesmal  gibt  Marias  seinem  Ich-Erzähler  sogar  einen
anspielungsreichen Namen: Denn Juan, der von heute aus auf
eine Zeit zurückschaut, als er noch ein 23jähriger Film-Freak
war und sich naiv in ein Gespinst aus Lug und Trug, Liebe und
Hass,  Leidenschaft  und  Tod  verwickeln  ließ,  trägt  den
Nachnamen de Vere – ist also ein literarischer Nachfahre von
Edward  de  Vere,  Earl  of  Oxford,  Abenteurer,  Duellant  und
Dichter, den manche für den wahren Shakespeare halten. Dessen
Vorname – Edward – aber trägt im Roman die Person, die für den
Erzähler Juan zum Vater-Ersatz wird: Eduardo Muriel, Film-
Regisseur und Ikone des spanischen Kinos, bei dem Juan als
Assistent anheuert.

Wir schreiben das Jahr 1980, vor wenigen Jahren ist General
Franco gestorben und die klerikal-faschistische Diktatur sang-
und klanglos verschwunden. Um ohne Blutvergießen den Aufbruch
in  die  Demokratie  zu  ermöglichen,  wird  allen  Tätern  und
Mitläufern eine Amnestie gewährt.

In  diesem  Milieu  des  Schweigens  und  Verdrängens  gedeihen
Gerüchte, deren Wahrheitsgehalt niemand überprüfen kann. Hat
Doktor Jorge van Vechten seine Karriere und seinen Reichtum
wirklich  nur  der  Tatsache  zu  verdanken,  dass  er  williger
Helfer der Faschisten war? Benutzt er sein Wissen über die
Geheimnisse der Menschen tatsächlich, um sie zu erpressen und
Frauen sexuell zu nötigen?

Juan soll das im Auftrag seines Chefs herausbekommen. Denn van
Vechten  ist  ein  Freund  des  Film-Regisseurs  und  vielleicht
sogar ein Liebhaber von Muriels Gattin Beatriz. Juan wird zum
Spion wider Willen: Ihm ist das Geschnüffel widerlich, und



peinlich ist ihm auch, dass er sich auf eine kurze Affäre mit
Hausherrin Beatriz einlässt.

Doch als Juan endlich der ganzen Wahrheit über den dubiosen
Arzt und über die Ehehölle der Muriels nahekommt, gebietet ihm
der Regisseur zu schweigen. Er will das Schlimme doch lieber
nicht wissen, um das noch Schlimmere zu bannen.

Dass  die  verwickelte,  von  literarischen  Anspielungen,
filmhistorischen  Hinweisen,  politischen  Abgründen  und
erotischen  Vergnügungen  durchwirkte  Geschichte  nicht  gut
ausgehen  kann,  ist  klar.  Doch  wie  Javier  Marías  auf  ein
furioses Finale zusteuert und das gefährliche Intrigen-Spiel
zu einem (halbwegs) versöhnlichen Ende bringt, ist ganz großes
Erzähl-Kino.

Javier Marías: „So fängt das Schlimme an“. Roman. Aus dem
Spanischen von Susanne Lange. S. Fischer Verlag, Frankfurt,
638 Seiten, 24,99 Euro.

Das Elend des Authentischen:
„Träumen“  –  noch  so  ein
Lebensroman  von  Karl  Ove
Knausgård
geschrieben von Frank Dietschreit | 18. November 2015
Um Karl Ove Knausgård ist ein regelrechter Hype entstanden.
Sein sechsteiliger Roman-Zyklus wurde in Norwegen, einem Land
von gerade einmal 5 Millionen Einwohnern, über 500.000 Mal
verkauft.  In  Amerika  und  England  schwärmen  Kritiker  in
höchsten Tönen, und die Schriftstellerin Zadie Smith meinte,
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sie sei „süchtig“ und „brauche den nächsten Knausgard-Band wie
Crack“. Jetzt ist auf Deutsch „Träumen“, der fünfte Band der
literarischen  Autobiografie  erschienen,  die  im  norwegischen
Original  den  für  deutsche  Ohren  arg  befremdlichen  und
provokanten  Titel  „Min  Kamp“  („Mein  Kampf“)  trägt.

Gerade  im  digitalen  Zeitalter,  wo  Selbstdarstellung  und
Voyeurismus suchtartige Züge tragen und viele Menschen zwar
unzählige  virtuelle  Freunde  haben,  aber  kaum  noch  realen
Kontakte  pflegen,  scheint  ein  großes  Bedürfnis  nach
authentischer,  unverstellter  Wirklichkeit  zu  bestehen.

Wenn Knausgård in seinen Romanen die Leser mitnimmt in die
Untiefen  seines  Daseins  und  ihnen  offenbar  sämtliche
Erlebnisse und Gedanken, Ängste und Selbstzweifel, Siege und
Niederlagen mitteilt, dann haben sie das Gefühl, sie würden am
Leben des Autors teilhaben – ein typisches Beispiel von Über-
Identifikation  und  eine  große  Illusion.  Denn  Leben  und
Literatur, Erinnertes und Geschriebenes, Erlebnis und Sprache
sind nie identisch.

Alles, woran sich Knausgård erinnert und was er bis ins letzte
Detail  beschreibt,  wird  intellektuell  und  emotional
bearbeitet. Aus dem Bekenntniszwang entsteht Literatur, die
nicht  eine  reale,  sondern  eine  künstliche  Wirklichkeit
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spiegelt.

Onanie und andere Kleinigkeiten

In  den  bisherigen  Romanen  („Sterben“,  „Lieben“,  „Spielen“,
„Leben“)  hatte  Knausgård  schon  fast  sein  ganzes  Leben
vermessen: In „Träumen“ geht er noch einmal zurück in die
Jahre zwischen 1988 und 2002 und beschreibt, wie er mit einem
Stipendium an die Literaturakademie in Bergen kommt und dort
den  Unterricht  bei  keinem  Geringeren  als  den  norwegischen
Literaturstar Jon Fosse erlebt und erleidet; wie er sich in
der ständig verregneten Stadt eine kleine Wohnung nimmt, mit
seinem  Bruder  Yngve  auf  Sauftoren  geht,  sich  unglücklich
verliebt und mehrmals am Tag mit einem Porno-Heft auf dem Klo
verschwindet, um ausführlich zu onanieren.

Sein erster Romanversuch scheitert, er schmeißt das Studium
hin, versucht sich in vielen Jobs, heiratet und hat irgendwann
tatsächlich einen ersten kleinen literarischen Erfolg. Doch
als  ihm  nach  einer  erotischen  Eskapade  der  Vorwurf  der
Vergewaltigung gemacht wird, verlässt er seine Frau, geht ins
Exil  nach  Schweden  und  beginnt  dort  mit  dem  gigantischen
autobiografischen  Roman-Projekt,  mit  dem  er  sich  endgültig
frei schreiben und einen Namen machen wird.

Wo alles gleichermaßen (un)wichtig ist

Knausgård bietet den Lesern wieder genau das, was sie erhoffen
und erwarten. Wer nicht genug davon bekommen kann, ein ganzes
Menschenleben aufzusaugen und noch in der kleinsten Banalität
nach authentischem Leben zu fahnden, kommt auch hier wieder
auf seine Kosten. Wer allerdings gegen den Wirklichkeitstaumel
resistent  ist  und  dem  Suchtpotenzial  des  Alltäglichen
widersteht,  wird  gelangweilt  sein  vom  ewigen  Einheits-Brei
eines Literatur-Quarks, bei dem alles gleich wichtig – oder
eben: unwichtig – ist.

Wenn alles in einem gleichförmigen Erzählfluss mäandert und
die frühzeitige Ejakulation des Autors beim Geschlechtsverkehr



denselben Stellenwert hat wie seine Beschäftigung mit Paul
Celans „Todesfuge“, dann sehnt man sich nach literarischer
Gewichtung und poetischer Konzentration. Doch die wird man bei
Knausgård, für den das Leben und das Schreiben ein permanenter
Kampf sind, nicht finden.

Über  den  jungen  Literaturstudenten  lästert  einmal  ein
Kommilitone, Knausgård sei ja wirklich ein schöner Mann, aber
leider  ein  ganz  schlechter  Autor.  Der  ständig  zwischen
Versagensangst und Größenwahn schwankende Knausgard leidet bei
solchen  hämischen  Bemerkungen  wie  ein  Hund.  Doch  wo  der
einstige Kommilitone recht hat, hat er recht.

Karl Ove Knausgård: „Träumen“. Roman. Aus dem Norwegischen von
Paul Berf. Luchterhand Literaturverlag, München. 796 S., 24,99
Euro.

Schriftsteller  des  PEN  zur
Asylpolitik:  Gegen  ein
engherziges Europa
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 18. November 2015
Gastautor Heinrich Peuckmann, selbst Mitglied im PEN-Zentrum
Deutschland,  über  die  Haltung  der  internationalen
Schriftstellervereinigung zur Asyl- und Flüchtlingspolitik:

Neben  der  Pflege  von  Sprache  und  Dichtung  gehört  die
Verteidigung des freien Wortes zu den wichtigsten Aufgaben des
PEN. In der Praxis bedeutet dies vor allem die Verteidigung
der  von  Verfolgung,  Gefängnis  oder  Todesstrafe  bedrohten
Schriftsteller, Journalisten und zunehmend Blogger in aller
Welt.
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Eine riesige Aufgabe, immerhin sind es über 800 Autoren, die
weltweit verfolgt werden, trotzdem meldet sich der deutsche
PEN auch zu anderen drängenden Problemen der Gegenwart zu
Wort.  Große  Beachtung  fand  seine  Initiative  „Schutz  in
Europa“, die von über tausend Schriftstellern in ganz Europa
unterschrieben  wurde,  und  in  der  ein  gemeinsames,
menschenwürdiges  Asylrecht  in  Europa  verlangt  wird.

Logo  des  PEN-Zentrums
Deutschland

Auch den deutschen PEN haben die Bilder von den Ertrinkenden
im Mittelmeer erschüttert und vor allem die Tatenlosigkeit,
mit  der  dies  von  europäischen  Regierungen  weitgehend
kommentarlos hingenommen wurde. „Krieg, Verfolgung, Hunger und
widrige Lebensumstände zwingen Menschen dazu, ihre Heimat zu
verlassen“, schreibt der PEN und fährt fort:

„Wir fordern die europäischen Staaten auf, ein gemeinsames,
menschenwürdiges  Asylrecht  zu  schaffen,  das  nicht  durch
staatlichen  Egoismus  geprägt  ist,  sondern  vom  Geist  der
Solidarität  und  Verantwortung  …  Wir  Schriftsteller  Europas
erwarten von den Mitgliedsstaaten und den Institutionen der
Europäischen Union, dass sie ihren humanitären Verpflichtungen
nachkommen  und  es  als  vordringliche  gemeinsame  Aufgabe
verstehen, Menschen zu schützen und ihnen Zukunftsperspektiven
zu ermöglichen.“
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Die Übergabe dieser Erklärung durch eine Delegation des PEN-
Präsidiums  beim  Innenministerium  war  ein  eher  bemühter,
distanzierter  Vorgang,  weil  Staatssekretär  Schröder  der
Meinung war, dass von deutscher Seite aus alles Denkbare getan
werde.

Einen Tag später aber bei der Übergabe in Brüssel an den
Präsidenten des Europaparlaments, Martin Schulz, wurden die
Vertreter des PEN mit offenen Armen empfangen. Diesmal wurden
sie vom internationalen und englischen PEN unterstützt. John
Ralston Saul, Präsident des internationalen PEN, beantwortete
die Frage, warum sich ausgerechnet eine Literaturorganisation
um das Thema Asyl und Flüchtlinge kümmere mit dem Hinweis auf
die PEN-Charta. Dort steht, dass Literatur keine Grenzen kenne
und was für die Literatur gelte, müsse auch für Menschen in
Not gelten.

Dies  alles  geschah  Monate  vor  dem  großen  Ansturm  der
Flüchtlinge über die Balkanroute, vor allem aus Syrien. Die
Folgen dieses neuen Ansturms, den manche, nicht nur der PEN,
wenn auch nicht in dieser Dramatik vorausgesehen haben, sind
bekannt. Die nationalen Egoismen wurden noch offensichtlicher,
teilweise machte man sich nicht einmal die Mühe, sie verschämt
zu kaschieren.

In  dieser  Situation  gab  der  deutsche  PEN-Präsident  Josef
Haslinger dem Deutschlandradio ein Interview, in dem er im
Geiste  der  Erklärung  die  mangelnde  Solidarität  der
europäischen Länder scharf kritisierte. „Wir sind Augenzeugen
des Zerfalls von Europa“, erklärte Haslinger und fügte hinzu,
dass das Europa ohne Grenzen ein Traum gewesen sei, freilich
einer aus einer „Schönwetterperiode“. Im Augenblick der Krise
würden all die großen Erklärungen und Verträge plötzlich nicht
mehr  zählen,  sie  würden  schlicht  und  einfach  außer  Kraft
gesetzt.

Positive Worte fand Haslinger durchaus für die (bisherige)
deutsche  Politik.  Bundeskanzlerin  Merkel  habe  dazu



aufgefordert,  die  Menschenrechte  und  die  Genfer
Flüchtlingskonvention einzuhalten, dann aber von Staaten aus
Südosteuropa im Stich gelassen wurde. Das gleiche gelte für
potente  Staaten  wie  Frankreich  und  Großbritannien.  Wenn
Deutschland derartig im Stich gelassen werde wie im Moment,
wenn  es  zu  keiner  einvernehmlichen  Lösung  in  dere
Flüchtlingsfrage komme, würde Deutschland in eine enorme Krise
hineingetrieben, befürchtete Haslinger.

Ein engeres, besser gesagt engherziges Europa droht. Und wo
für Menschen Grenzen und Zäune errichtet werden, wird das bald
auch,  so  ist  zu  befürchten,  für  den  Austausch  des  freien
Wortes gelten. Deshalb ist der Kampf für ein humanes Asylrecht
und Menschlichkeit im Umgang mit Flüchtlingen für den PEN
nichts anderes als die Kehrseite seines Kampfes um das freie
Wort.

Die  Kraft  der  Hoffnung  –
Aharon Appelfelds Roman „Ein
Mädchen  nicht  von  dieser
Welt“
geschrieben von Frank Dietschreit | 18. November 2015
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Immer wieder hat der große israelische Autor
Aharon Appelfeld vom Holocaust erzählt und
davon, wie er es schaffte, dem Wahnsinn zu
entkommen.

Als  Kind  musste  er  sich  in  den  ukrainischen  Wäldern
verstecken,  um  den  Nazi-Schergen  und  der
Vernichtungsmaschinerie zu entkommen. Jetzt kehrt der 1932 in
Czernowitz  geborene  Appelfeld  noch  einmal  an  den  Ort  des
Grauens zurück und erzählt, mit den Augen eines ebenso weisen
wie  greisen  Kindes,  wie  es  zwei  Jungen  und  einem  Mädchen
gelingt,  dem  Tod  zu  entrinnen,  indem  sie  sich  im  Wald
verbergen, sich gegenseitig beschützen und den Glauben an das
Leben und die Liebe nicht verlieren.

„Ein Mädchen nicht von dieser Welt“ liest sich wie ein Märchen
über die Kraft der Hoffnung und den Zauber der Natur. Alles,
was den Kindern im Wald widerfährt, ist real, doch nichts ist
wirklich.  Alles  scheint  ein  böser  Traum,  aus  dem  man  nur
aufwachen  kann,  wenn  man  Vertrauen  hat,  mutig  ist  und
Freundschaften  pflegt.

Adam und Thomas werden, als die Nazis das Ghetto auflösen und
die Menschen in die Vernichtungslager abtransportieren, von
ihren  Müttern  in  den  Wald  gebracht.  Ganz  auf  sich  allein
gestellt, müssen sie lernen zu überleben. Sie bauen sich ein
Nest, essen die Früchte des Waldes und versorgen Verletzte,
die auf der Flucht sind und durch den Wald huschen. Sie sind
noch Kinder, doch sie denken und handeln, wie es Erwachsene
tun  sollten:  vernünftig  und  voller  Mitgefühl  und
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Menschlichkeit.

Auf  einer  Lichtung  lernen  sie  Mina  kennen.  Das  jüdische
Mädchen  wird  von  einem  Bauern  versteckt,  der  sie  jedoch
schlägt und hungern lässt. Trotzdem bringt sie den Jungen
immer wieder ein paar Essensreste und hilft, wo sie nur kann.
Eines  Tages  finden  die  Jungen  das  vom  Bauern  schwer
misshandelte Mädchen mehr tot als lebendig und bringen es in
ihr Versteck.

Der Winter kommt und der Tod ist nah. Da hofft man als Leser
nur noch, dass all das, was Appelfeld ohne jeden Schnörkel und
ohne  jedes  Psychologisieren  in  einer  glasklaren  und  doch
märchenhaft schönen Sprache erzählt, ein halbwegs gutes Endes
nimmt.

Aharon Appelfeld: „Ein Mädchen nicht von dieser Welt.“ Roman.
Aus dem Hebräischen von Mirjam Pressler. Rowohlt Berlin, 128
S., 18 Euro.

Diese  hilflosen  Menschen  –
Jan  Costin  Wagners
Kurzgeschichtenband
„Sonnenspiegelung“
geschrieben von Britta Langhoff | 18. November 2015
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Ein  Flugzeug,  das  plötzlich  vom  Radar
verschwindet  und  die  Daheimgebliebenen
ratlos zurücklässt. Der plötzliche Herztod
eines glücklichen Familienvaters, der Frau
und  Kinder  paralysiert  zurücklässt.
Verwaiste  Kinder,  verwaiste  Eltern,  eine
Tochter auf Rachefeldzug, ein Ehemann kurz
vor  dem  Amoklauf.  In  seiner  ersten
Anthologie  „Sonnenspiegelung“  zeigt  Jan
Costin  Wagner  Menschen  in
Extremsituationen.

Acht ganz unterschiedliche Geschichten, so unterschiedlich wie
das Leben selbst und der Tonfall, in dem sie geschrieben sind,
nehmen den Leser mit in Abgründe, die er – vielleicht – kennt,
sich aber ungern eingesteht.

Es sind sorgfältig komponierte Geschichten, in denen Wagner
mit  wenigen  Worten  dichte  Szenarien  zu  erschaffen  vermag.
Dialoge sind selten und wenn, dann sehr knapp gehalten, was
die Hilflosigkeit, die Ohnmacht der Protagonisten nur umso
eindringlicher vermittelt.

Der Autor beschreibt den Alltag, die Situationen und auch die
Gefühle der Menschen distanziert, aber seine Position ist die
eines  mitfühlenden  Beobachters,  der  weiß,  dass  er  nicht
eingreifen kann, nicht eingreifen darf. Aktuelle Geschehnisse
wie  die  des  verschwundenen  Flugzeugs  oder  die  Finanzkrise
bilden  allenfalls  einen  Hintergrund,  eine  Wertung  dieser
Umstände jedoch wird nicht gegeben. Erzählt wird ohne Pathos
und Larmoyanz von den kleinen, oft so unbeachtet bleibenden
Schicksalen hinter den Katastrophen; von Menschen, die um sich
und ihre zwischenmenschlichen Beziehungen kämpfen (müssen).

Mal besteht die Erzählung aus vielen kurzen Absätzen, die
jeweils eine kurze Sequenz aus der Sicht eines Beteiligten
erzählen, mal sind es nur wenige Seiten, die aus der Sicht nur
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eines  Beteiligten  berichten,  aber  dennoch  alle  Seiten
beleuchten. Immer aber erschließt sich der Zusammenhang erst
ganz zum Schluß einer Erzählung, manchmal ergibt auch erst der
letzte Satz das gesamte Puzzle.

Besonders beeindruckende Kaleidoskope gelingen dabei in der
Titelgeschichte „Sonnenspiegelung“, in der sich weniger die
Sonne  denn  das  schlechte  Gewissen  eines  Familienvaters
spiegelt, der durch einen unerklärlichen Stalker so aus der
Fassung gebracht wird, dass er für die aufkommende diffuse
Beunruhigung einen hohen Preis bezahlt.

Ein anderes Mal – in der kurzen Geschichte „An einem anderen
Ort“  gerät  die  Pointe  jedoch  zu  effektheischend  und
hinterlässt  ein  äußerst  schales  Gefühl.  Warum  es  diese
Geschichte,  die  eher  eine  kurze  Studie  ist,  unbedingt
gebraucht  hat,  erschließt  sich  im  Gesamtzusammenhang  der
ansonsten  sehr  berührenden,  teils  verstörenden  Erzählungen
nicht.

Allen Erzählungen gemein ist, dass sie Momentaufnahmen sind,
keine  in  sich  geschlossenen  Geschichten.  Die  entscheidende
Handlung hat vorher begonnen, man kann sie sich nur aus dem
Zusammenhang erschließen. Ein geschicktes Stilmittel, mit dem
der Autor sich jederzeit die ungeteilte Aufmerksamkeit des
neugierigen Lesers sichert. Auch ein richtiges Ende gibt es
nie. Insofern könnte man auch jede der acht Erzählungen als
Studie bezeichnen.

Es sind wohl auch weniger die Geschichten an sich, die Wagner
interessieren. Womit er sich beschäftigt, sind die Reaktionen,
die  Gefühle  der  Menschen  in  Ausnahmesituationen,  die  für
unverrückbar gehaltene Grenzen verschieben. Wie gehen sie mit
ihrer Angst um, mit der Angst vor Verlust, oft auch der Angst
vor Kontrollverlust? Der Erzähler beobachtet die Menschen bei
ihrem verzweifelten, manchmal vergeblichen Versuch, Kontrolle
zurückzugewinnen und zeigt so die Fragilität und Gefährdung
unserer Existenz.



„Sonnenspiegelung“  ist  ein  Buch,  welches  einen  länger
begleitet. Es ist unmöglich, die Geschichten hintereinander
weg zu lesen. Jede der acht Erzählungen steht für sich und
berührt auf eine andere Weise. Jede Geschichte wirkt lange
nach und man muss sie eine Weile mit sich nehmen, bevor man
bereit für eine neue ist.

Jan Costin Wagner wurde bekannt mit in Finnland spielenden
Kriminalromanen  um  den  melancholischen  Kommissar  Kimmo
Joentaa,  die  bereits  in  14  Sprachen  übersetzt  wurden.
„Sonnenspiegelung“ ist sein erster Kurzgeschichten-Band.

Jan Costin Wagner: „Sonnenspiegelung“. Verlag Galiani Berlin,
192 Seiten, € 18,99.

Rohstoff  des  Lebens  –  das
intime  „Kronos“-Tagebuch  des
Witold Gombrowicz
geschrieben von Bernd Berke | 18. November 2015
Vom  polnischen  Weltautor  Witold  Gombrowicz  („Ferdydurke“,
„Trans-Atlantik“,  „Pornographie“)  gibt  es  zwei  Tagebücher.
Eines  war  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt,  ein  anderes
eigentlich nur für den eigenen Gebrauch. In der Ausgabe des
Hanser Verlags tragen diese Aufzeichnungen den Titel „Kronos.
Intimes  Tagebuch“.  Doch  wer  da  nach  Enthüllungen  lechzen
sollte, wird unweigerlich enttäuscht werden.

Gombrowicz (1904-1969) hat von 1939 bis 1963 im argentinischen
Exil gelebt. Vor allem um diesen Zeitraum und um die Jahre
seit der Rückkehr nach Europa (vorwiegend Frankreich) geht es
im vorliegenden Tagebuch. Das gewichtige Wort „Kronos“ deutet
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aufs Vergehen der Zeit hin. Und auf dem Titelumschlag steht
„Gombrowicz“  ohne  Vornamen;  ganz  so,  als  wäre  das  ein
Markenzeichen  sondergleichen.  Was  ja  auch  stimmt.

Wuchernde Fußnoten

Es handelt sich hierbei größtenteils um wahrhaft rudimentäre
Notizen, mit denen der Schriftsteller sozusagen den Rohstoff
des Lebens festzuhalten suchte, für die früheren Jahre aus
gehörigem zeitlichen Abstand. Vielfach sind die Aufzeichnungen
so knapp und kryptisch, dass die Erschließung in Fußnoten den
Primärtext  bei  weitem  überwiegt  und  überwuchert.  Man  muss
schon  ein  sehr  spezielles  Interesse  an  Gombrowicz’  Leben
aufbringen, um hier jede einzelne Wendung nachzuschmecken.

Immerhin  lässt  selbst  diese  lückenhafte  Materialsammlung
erahnen, wie entbehrungsreich das Leben im Exil über viele
Jahre hinweg gewesen sein muss. Immer wieder werden Geldnöte
skizziert, auch spielen gesundheitliche Sorgen eine zunehmende
Rolle.

Weitere,  häufig  wieder  aufgegriffene  Bemerkungen  betreffen
etwa Gombrowicz’ Leidenschaft fürs Schachspiel und besonders
das  Ringen  um  Publikationsmöglichkeiten  in  der  anfangs  so
ungewohnten Fremde. Zuweilen reiht er lediglich lauter Namen
aneinander – überwiegend Begegnungen und Kontakte, die dem
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Schriftsteller vielleicht einmal nützlich werden konnten. Doch
häufig verzeichnet er auch das Gegenteil, nämlich mit wem er
gerade wieder auf immerdar gebrochen hat.

Lektüren (u.a. Thomas Mann) und politische Verhältnisse kommen
hier  hingegen  eher  stichwortartig  vor  –  und  das  in  jenen
wahrlich bewegten Zeiten. Doch darüber konnte man sich ja
öffentlich äußern.

Sexuelle Bilanzierung

Gar nicht so geheimes Gravitationszentrum ist allerdings der
offenbar  überaus  rege  Sexualtrieb,  den  der  Autor  höchst
wechselhaft  ausgelebt  hat  –  mit  Angehörigen  beider
Geschlechter.  Auch  in  seinen  jeweiligen  Jahresbilanzen
bewertet er stets summarisch die erotischen Erlebnisse („Ero –
nicht  schlecht“),  hin  und  wieder  allerdings  im  Modus  der
Unzufriedenheit.

Zwischendurch finden sich zahllose Erwähnungen und Kürzel, die
das Geschehen eher bemänteln als darlegen. Es waren Zeiten, in
denen homo- oder bisexuelle Neigungen durchaus die Polizei auf
den Plan rufen konnten. Auch das ist Gombrowicz nicht selten
passiert.

Gombrowicz scheint jedenfalls sexuelle Erfüllung häufig auch
bei Huren (und Strichern) in der brodelnden Metropole Buenos
Aires  gesucht  zu  haben.  Zitat  von  eher  untypischer
Deutlichkeit,  ja  lakonisch-abgründiger  Drastik:  „Die  Nutte.
Tripper. Das Mädchen, das ich nicht vergewaltigen konnte.“
Oder so, ganz nüchtern nachhaltend: „Ich schlafe mit einer
Tänzerin  sowie  mit  einem  Dienstmädchen.“  Editorisches
Problem(chen) nebenher: Ob mit dem Buchstaben M im Einzelfalle
muchacho  (männlich)  oder  muchacha  (weiblich)  gemeint  war,
lässt sich nicht immer hinreichend klären. Sei’s drum.

Aufwertung durch zahlreiche Fotos

Und wie sind diese Tagebücher zur Publikation gelangt? Nun,



Gombrowicz’  Gefährtin  und  Witwe  Rita  Labrosse,  selbst
Literaturwissenschaftlerin (Promotion über Colette), hat das
Konvolut zur Verfügung gestellt und mit herausgegeben. Ob sie
Blätter, auf denen von ihr selbst die Rede war, zurückgehalten
oder modifiziert hat? Das zu mutmaßen, wäre pure, fast schon
unanständige Spekulation. Nicht nur angesichts der oft kruden
Passagen in diesem Tagebuch darf man wohl von einer redlichen
Übergabe ausgehen.

Eine enorme Aufwertung erfährt dieses Buch durch zahlreiche
Schwarzweißfotos  aus  Gombrowicz’  Biographie,  darunter  auch
Faksimiles seiner Schrift.

Das Titelbild zeigt Witold Gombrowicz im Mai 1966 mit der
erwähnten Rita, die er 1964 kennen gelernt hatte, bei einer
Fahrpause  auf  dem  Pass  von  Vence  (Südfrankreich).  Die
ausgesprochen attraktive Frau scheint sich darum zu kümmern,
was unter der Motorhaube der Citroën-„Ente“ vorgeht, während
Gombrowicz anscheinend die Haltung eines ungeduldig Wartenden
eingenommen  hat.  Aber  daraus  ziehen  wir  jetzt  natürlich
keinerlei Schlüsse.

Fragen wir uns lieber, was die (literarische) Welt von all dem
hat.  Bei  einem  Autor  vom  überragenden  Format  des  Witold
Gombrowicz mag wohl jede noch so unscheinbare Äußerung von
Interesse sein; möglichst nichts darf verloren gehen, kein
Wort soll vergessen werden.

Freilich zeigt sich hier nicht der Schriftsteller, sondern
quasi  der  (allerdings  fiebrige)  Buchhalter  eigener
Lebenstatsachen.  Anhand  solcher  Aufzeichnungen  kann  man
vielleicht ermessen, wie sehr sich dann die große Literatur
über das tagtäglich Gelebte erhebt – und es dennoch zuinnerst
betrifft.

Gombrowicz: „Kronos.“ Intimes Tagebuch. Aus dem Polnischen von
Olaf Kühl. Carl Hanser Verlag. 359 Seiten. 27,90 €.



Leidenschaftlicher  Lehrer,
Autor und Ratsherr in Unna –
zum Tod von Rudolf Schlabach
geschrieben von Rudi Bernhardt | 18. November 2015
Der Geest-Verlag, „sein“ Verlag, schreibt spürbar betroffen
auf seiner Website: “In großer Trauer nehmen wir Abschied von
unserem Autor Rudolf Schlabach, der am Montag, den 26. Oktober
2015 nach langer, schwerer Krankheit verstarb. Das Erscheinen
seines letzten Bandes, ,Die Freiheit zu schreiben’, durfte er
noch miterleben. Wir werden sein Ansehen und seine unendliche
Schaffenskraft in würdiger Erinnerung behalten.”

Wenn man das Motto des Geest-Verlages liest, weiß man, warum
Rudi  Schlabach  ihn  wählte,  um  seine  Bücher  zu  verlegen:
“Unpolitisch sein heißt politisch sein, ohne es zu merken.”
(Rosa Luxemburg)

Rudolf  Schlabach
(Foto:  ©  Geest
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Verlag)

Rudolf Schlabach (Jahrgang 1924) war aber nicht nur ein Autor,
wenn auch das seine Leidenschaft war und bis zu seinem Tode
blieb. Er war ebenso leidenschaftlicher Pädagoge, als solcher
Gründungsdirektor des Geschwister-Scholl-Gymnasiums in Unna,
er war lebenslang Lernender, auch als Lehrender.

Tief geprägt von Erlebnissen aus der Zeit des dumpfen Nazi-
Terrors  und  den  Kriegszeiten  bei  der  Marine  war  er
Sozialdemokrat  bis  zur  Knochenhaut,  obwohl  ihm  manche
befreundeten  Zeitgenossen  gern  seinen  bildungsbürgerlichen
Hintergrund  vorhielten,  wie  das  auch  gern  mal  sein
Altbürgermeister Erich Göpfert auf lästerliche Weise tat. Rudi
blieb seinem Freund aber da nichts schuldig, denn er wusste
wie er dem “Genossen Erich” zu antworten hatte. Und eines
wussten  nur  wenige  Vertraute:  Rudi  Schlabach  kannte  jedes
einschlägige Arbeiterlied textsicher auswendig.

Rudi  Schlabach  verfasste  viele  Beiträge  für  die  legendäre
Hörspielreihe  “Papa,  Charly  hat  gesagt…”,  er  liebte  das
Hörspiel als solches und schrieb viele Texte für dieses Genre,
außerdem lesenswerte Novellen (zuletzt noch “Undine lebt”).
Für  ihn  war  sein  vorpensionärer  Hauptberuf  von  besonderer
Bedeutung. Jungen Menschen Bildung zu geben, sie derart zu
prägen,  dass  sie  Literatur  gern  lasen,  sie  als
Grundnahrungsmittel  erlebten.  Er  wollte  sie  durch  solche
Prägungen resistent machen gegen das, was er selbst zur Nazi-
Zeit  erfuhr  –  dass  die  menschenunwürdige  Herrschaft  einer
blindideologischen Partei mehrheitsfähig werden konnte.



Rudolf  Schlabachs
letzte Novelle

So war es beinahe folgerichtig, dass sich Rudi Schlabach darum
bemühte,  neben  seinen  pädagogischen  Aufgaben  und  seiner
Leidenschaft als Autor auch noch Ratsmitglied in seiner Stadt
zu werden. Es gelang ihm 1975, und er gehörte dem Rat Unnas
bis  1984  an.  Bisweilen  erschien  er  manchen  seiner
Fraktionskollegen zu feingeistig, er wurde aber stets geachtet
und respektiert, weil er auch da pädagogisch vorging. Und er
zeigte ohne erkennbare Hybris, dass er sehr wohl wusste, wovon
er im politischen Raum berichtete.

Als  er  dann  Pensionär  wurde,  zog  es  ihn  nach  Hude  nahe
Oldenburg. Er lebte und schrieb, ließ nur handverlesen alte
Bekannte  teilhaben  und  war  fern  der  Heimat  im  Märkischen
Sauerland ein glücklicher Mensch. Es bleibt viel von ihm, was
Nachgeborene lesen sollten, es bleibt viel von ihm, was er
Lernende lehrte, und es bleibt viel von Rudi Schlabach, an das
sich Weggefährten in Rat und Rathaus in Unna erinnern. Mach’s
gut, alter Freund!
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Gerhard Mensching: Germanist,
Puppenspieler,  Romanautor  –
eine wehmütige Erinnerung
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 18. November 2015
Revierpassagen-Gastautor  Heinrich  Peuckmann,  in  Bergkamen
lebender  Schriftsteller,  erinnert  an  den  1992  verstorbenen
Bochumer Autor und Germanisten Gerhard Mensching, der viele
seiner Studenten nachhaltig beeinflusst hat:

Romane und Erzählungen von Gerhard Mensching zu lesen, löst
bei mir Freude und Wehmut zugleich aus. Freude, weil es ein
schönes  Leseerlebnis  ist,  sich  mit  den  phantasievollen
Geschichten dieses Autors, die immer auch mit der Realität
spielen,  zu  beschäftigen.  Wehmut,  weil  ich  an  der
Ruhruniversität in Bochum bei Mensching Germanistik studiert
habe. Nein, nicht einfach nur studiert, sondern er und seine
Seminare haben mich geprägt.

Vieles, was ich später als Schriftsteller an Kenntnissen und
Techniken  gebraucht  habe,  habe  ich  mir  bei  ihm  aneignen
können. Nach meinem Examen haben wir uns für einige Jahre aus
den Augen verloren, dann aber den Kontakt wiederbelebt. Wir
haben  in  Briefen  und  Telefongesprächen  gemeinsame  Projekte
abgesprochen, doch als wir sie umsetzen wollten, ist er ganz
plötzlich verstorben.
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Wehmut also, wenn ich auf ihn und seine Geschichten stoße,
weil sich die Frage aufdrängt, was noch möglich gewesen wäre.
Möglich bei ihm, diesem unglaublich kreativen Menschen, aber
auch bei uns, denn die Zusammenarbeit mit ihm, das weiß ich,
wäre  für  mich  fruchtbar  gewesen.  So  bleibt  nur  die  tief
befriedigende, aber von Melancholie durchzogene Freude, seinen
Geschichten wieder zu begegnen oder andere, die ich noch gar
nicht kannte, zu entdecken.

In E.T.A. Hoffmanns Tradition

Mensching  stand  in  der  Tradition  der  Novellistik  des  19.
Jahrhunderts,  vor  allem  E.T.A.  Hoffmann,  der  Gespenster-
Hoffmann,  hatte  es  ihm  angetan.  In  jedem  seiner  Seminare
tauchte er mindestens am Rande auf und wer Hoffmann kennt,
weiß, dass man sich auf einen platten Realitätsbegriff bei ihm
nicht verlassen darf. In Fichtescher Tradition, nach der das
Ich  sich  sein  Gegenüber  selbst  setzt,  ist  ein  objektives
Weltverständnis nicht zu erwarten.

Bei  Mensching  gespenstert  es  ebenfalls,  können  Gegenstände
durch  die  Wand  gereicht  werden,  passieren  Dinge,  die  mit
normalen Maßstäben nicht vereinbar sind. Aber immer entwickelt
Mensching daraus Geschichten, die der Leser ihm abnimmt, weil
er  daraus  eine  neue,  in  ihrem  eigenen  Sinne  glaubhafte
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Realität entwickelt.

Beispielhaft dafür steht sein bester Roman, „E.T.A. Hoffmanns
letzte Erzählung“. Natürlich passieren in diesem Roman die
tollsten  Dinge,  ganz  im  Sinne  von  Hoffmann,  aber  der
Hintergrund  der  Geschichte,  dass  der  Dichter  gar  keines
natürlichen  Todes  gestorben  ist,  sondern  der  preußische
Geheimdienst nachgeholfen hat, weil ihm dieser politische Kopf
zu gefährlich war, ist absolut glaubhaft. Mensching entwickelt
diese Überlegung an der Romanfigur Friedrich Rieger, der dem
schon  gelähmten  Dichter  als  Sekretär  gedient  hat  und  dem
Hoffmann seine letzten Geschichten diktierte. Zwanzig Jahre
nach Hoffmanns Tod spürt Rieger plötzlich, dass er selber
verfolgt wird und er beginnt zu ahnen, warum das so ist.
E.T.A.  Hoffmanns  letzte  Erzählung  spielt  eine  Rolle,  noch
immer scheinen die Herrschenden Angst zu haben vor diesem
kritischen Dichter.

Was einen Unterhaltungsroman ausmacht

Als ich den Roman kurz nach Menschings Tod las, erinnerte ich
mich an ein Seminar bei ihm, in dem wir uns das Konzept eines
guten Unterhaltungsromans überlegten. Zuerst einmal, notierten
wir, muss er ein wichtiges, auch politisches Thema haben,
wobei für Mensching der politische Anspruch auf gar keinen
Fall vordergründig sein durfte. Anfangen, meinten wir, müsse
der  Roman  mit  einer  spannenden  Episode,  dann  müsse  etwas
Erotisches folgen, was bei Mensching sowieso immer eine Rolle
spielte, dann muss die Gegenseite gezeigt werden, dann wieder
turbulente Aktion. Mensching fand gut, dass wir so ein Konzept
erstellten,  die  Unterscheidung  zwischen  ernsthafter  und
unterhaltender  Literatur  hat  er  sowieso  nie  mitgemacht.
Unterhaltung kann auch ernsthaft sein, sie kann vor allem
Tiefgang haben, das war seine Position. Genauso wie es unsere
war.

Phantastische Welt des Puppentheaters



Wenn man die Wurzel seiner phantastischen Geschichten fassen
will, liegt der Bezug zu Hoffmann nahe. Bei Mensching kam aber
noch  etwas  anderes  hinzu.  Die  ersten  Jahrzehnte  seiner
schriftstellerischen Arbeit hat er mit Puppenspiel verbracht.
Mensching  hatte  ein  Puppentheater,  er  spielte  selber  und
schrieb  die  Stücke  dazu.  „Lemmi  und  die  Schmöker“,  der
bekannte Bücherwurm, hat viele Jahre lang im Fernsehen die
Kinder erfreut.

Kann man einen solchen Schriftsteller ernst nehmen? Aber ja,
Tankred  Dorst,  der  bekannte  Theaterschriftsteller,  mit  dem
Mensching befreundet war, hat genauso angefangen. Mensching
hat  mir  mal  eines  von  Dorsts  Puppentheaterstücken  in
Schreibmaschinenschrift geliehen. Und wer Puppentheater liebt,
wer Kinder in eine phantastische Welt hineinziehen will, muss
einfach phantasievoll schreiben. Ich glaube, dass Mensching
diese  Erfahrung  aus  seinen  Anfängen  auf  seine  neun
Erzählbände, Novellen und Romane übertragen hat, die er in
nicht einmal einem Jahrzehnt geschrieben hat.

Eruptives Schreiben

Ja, es waren nur wenige Jahre, in denen er ernsthaft schrieb,
denn  Mensching  hat  lange  nach  einem  eigenen  Weg  gesucht.
Sollte er Wissenschaftler werden oder Puppenspieler oder doch
Autor? Als er sich zum Schreiben von Romanen und Novellen
entschloss, war es wie eine Eruption. Jedes Jahr gab es eine
Publikation von ihm, und so musste es auch sein, denn es
blieben ihm leider nur noch wenige Jahre.

Hochaktuell ist zum Beispiel die Erzählung von Herrn Krotta,
der irgendwann beschließt, dass es Zeit sei zu sterben. Er
weiß, dass so etwas von einem Institut erledigt wird, das
mehrere  Varianten  des  Sterbens  anbietet.  Krotta  wählt  den
teuren, den Liebestod, seine Frau ist einverstanden, möchte
aber  noch  ein  bisschen  leben.  Am  vereinbarten  Todestag
erscheint Krotta eine wunderschöne Frau und sein Todeswunsch
erlischt augenblicklich. Diese Frau zu besitzen und mit ihr zu



fliehen, ist plötzlich ein lohnenswertes Ziel. Warum sterben,
wenn das Leben so schön sein kann? Die Frau geht darauf ein,
gemeinsam  flüchten  sie  in  ein  Hotel,  wo  Krotta  bei  der
ersehnten  Umarmung  aber  plötzlich  einen  heftigen  Schmerz
verspürt. Kurz drauf ist er tot. Die Frau verlässt das Hotel
und trifft draußen im parkenden Wagen ihren Mann. Der hat
ebenfalls gerade jemanden ins Jenseits befördert. Die beiden
sind zufrieden, dass ihre Aufträge wie gewohnt geklappt haben.
Sie  werden  Sonderprämien  bekommen  und  haben  folglich  Geld
genug, um erst mal essen zu gehen.

Das  ist  weiß  Gott  eine  Mensching-Geschichte!  Sie  hat  ein
skurriles Thema, fast eine wie aus unserer Zeit, dazu einen
Schuss  Gesellschaftskritik  durch  den  bestellbaren  Tod  und
außerdem eine Portion Erotik. Der Leser weiß nicht, ob er
lachen oder weinen soll.

Verdienstvolles Lesebuch

Prof.  Walter  Gödden  hat  in  „Nylands  kleine  westfälische
Bibliothek“ (Nyland-Stiftung, 59227 Ahlen) ein Lesebuch mit
ausgewählten Texten von Gerhard Mensching herausgegeben. Die
sehr  verdienstvolle  Publikation  befördert  einen  Autor  ans
Tageslicht, über den sich schon Dämmerung ausgebreitet hatte.
Dämmerung, aber kein Schatten, denn dazu sind Menschings Texte
viel zu gut.

Gödden hat die Auswahl sehr geschickt getroffen, ein Reader
ist  entstanden,  bei  dem  auch  die  Textauszüge  in  sich
geschlossen und für den Leser verständlich sind. Vor allem
macht  die  Textauswahl  Lust,  sich  mit  diesem  Autor  zu
beschäftigen, dem neun Jahre reichten, um sich weit nach vorn
zu schreiben. Nach der Lektüre dieses Lesebuchs hat der Leser
garantiert Lust, sich mit einem von Menschings Romanen oder
Novellenbänden zu beschäftigen.

„Lesebuch  Gerhard  Mensching“.  Zusammengestellt  von  Walter
Gödden. Aisthesis Verlag, Köln, 2013. 176 Seiten, 8,50 Euro.



ISBN 978-3-895289842.

„Terror“  als  Stück  der
Stunde:  Gerichtsdrama  am
Düsseldorfer Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 18. November 2015

Ferdinand  von
Schirach.  Foto:
Michael
Mann/Copyright  F.  v.
Schirach

Ein Gerichtsprozess trägt eine Menge dramatisches Potential in
sich, man muss es nur entdecken.

Jemand  hat  ein  Verbrechen  begangen  und  sitzt  auf  der
Anklagebank.  Ein  Anwalt  versucht,  ihn  rauszuhauen,  während
dessen Gegenspieler, die Staatsanwaltschaft, den Delinquenten
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verurteilen will. Die Zeugen schildern die Tat aus ihrer Sicht
und  offenbaren  gerne  einmal  abgründige  Details  und
haarsträubende Beobachtungen. Zuletzt urteilt über alles der
Richter, der das Gesetz vertritt – oder die Gerechtigkeit?

Der Jurist und Schriftsteller Ferdinand von Schirach, dessen
Bücher  zu  ungewöhnlichen  Straftaten  schon  lange  auf  der
Beststellerliste  stehen,  hat  jetzt  aus  diesem  Stoff  sein
erstes  Stück  gemacht.  Es  kommt  in  dieser  Saison  nahezu
zeitgleich an 16 Bühnen heraus, in Düsseldorf feierte es am
Schauspielhaus Premiere.

„Terror“  entwirft  ein  hochaktuelles  Szenario:  Ein
Passagierflugzeug  mit  164  Insassen  wurde  entführt,  der
Terrorist droht, es in ein vollbesetztes Fußballstadion mit
70.000 Besuchern stürzen zu lassen. Ein Bundeswehrpilot steigt
in seinem Kampfjet auf, will die Maschine abdrängen, keine
Chance, schließlich schießt er das Flugzeug ab. Die Passagiere
sterben,  die  Stadionbesucher  leben,  der  Pilot  kommt  vor
Gericht.  Denn  er  hat  gegen  seinen  Befehl  gehandelt:  Zwar
erlaubt das Luftsicherheitsgesetz eine solche Maßnahme, doch
das  Bundesverfassungsgericht  hat  dieses  Gesetz  für
verfassungswidrig erklärt, also ordnete niemand den Abschuss
an. Der Pilot entschied nur aufgrund seines Gewissens.

Die Bühne (Heinz Hauser) wird komplett von einer nüchternen,
grauen Richterbank eingenommen, hier sitzen in der Mitte der
vorsitzende  Richter  (Wolfgang  Reinbacher)  mit  der
Protokollführerin  (Eva-Maria  Voller),  links  davon  Anwalt
(Andreas Grothgar) und Angeklagter (Moritz von Treuenfels),
auf der rechten Seite die Staatsanwältin (Nicole Heesters) und
die Nebenklägerin (Viola Pobitschka).

Publikum befindet über die Schuldfrage

Der Clou: Das gesamte Publikum findet sich in der Rolle des
Schöffen wieder und muss am Ende entscheiden. Nach der Pause
schreitet jeder nach Art des „Hammelsprungs“ entweder durch



das  „Schuldig“  oder  das  „Nicht  schuldig“-Tor,  die  Stimmen
werden  gezählt.  Auf  der  Website
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de  lässt  sich  dann
nachschauen,  wie  das  Publikum  der  jeweiligen  Vorstellung
entscheiden hat. Die Ergebnisse der anderen Theater stellt der
Verlag unter http://terror.kiepenheuer-medien.de ins Netz. Die
Pause ist ans Ende des Theaterabends verlegt, so dass nur noch
die Urteilsverkündung folgt. Tatsächlich hat man selten ein
Publikum erlebt, dass derartig mitgeht und so leidenschaftlich
eine Schuldfrage diskutiert.

Obwohl Regisseur Kurt Josef Schildknecht die künstlerischen
Mittel extrem sparsam einsetzt und sich ganz auf die Kraft des
Prozesses verlässt, funktioniert dieser Theaterabend. Er hat
nichts Poetisches an sich und seine Sprache entstammt dem
Gerichtssaal.  Aber  Ferdinand  von  Schirach  erreicht  etwas
anderes:  Er  zeigt  die  Brisanz  und  die  Bedeutung  auf,  die
unsere Gesetze und unsere Verfassung für unser Leben haben.
Und  sie  lässt  uns  die  ethischen  Dimensionen  unseres
Wertesystems  erfassen:  Wird  jemand  schuldig,  der  70.000
Menschen  rettet,  weil  er  ein  Prinzip  verletzt  hat?  Wer
entscheidet über den Wert eines Menschlebens? Wiegen 164 Leben
70.000 auf?

Nicht  zuletzt  hauchen  die  großartigen  Schauspieler  dem
Thesenstück Leben ein: Wie Staatsanwältin Nicole Heesters mit
Leidenschaft,  ja  Furor  die  Prinzipien  unsere  Grundgesetzes
verteidigt, das lässt an das Ethos der Gründungsväter und
–mütter der Bundesrepublik denken. Wie Moritz von Treuenfels
als Pilot die Seelenlage des Soldaten ausgestaltet, der in
Sekunden entscheiden muss und im Ernstfall keine Vorlesung
mehr  in  Rechtsphilosophie  besuchen  kann.  Wie  seine
Vorgesetzten in Person des Zeugen Christian Lauterbach (Lutz
Wessel) ihn mit dieser Entscheidung im Regen stehen lassen und
Alternativen wie die Räumung des Stadions gar nicht bedenken.
Wie unfassbar Schock und Trauer einer Angehörigen sind, die
keineswegs gefragt wurde, ob sie ihren unschuldigen Mann der

http://terror.kiepenheuer-medien.de


Staatsraison  opfern  möchte,  zeigt  Viola  Pobitschka  als
Franziska Meiser.

In Düsseldorf wurde der Pilot Lars Koch am Premierenabend frei
gesprochen. Doch das moralische Dilemma nimmt jeder mit nach
Hause.

Karten und Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 

Der  Bewahrer  und  seine
Hoffnung:  Katharina  Hackers
berührender Roman „Skip“
geschrieben von Britta Langhoff | 18. November 2015

Skip Landau mag Dinge, die er anfassen kann
und zieht sie vielem anderen vor. So ist er
Architekt geworden, in Israel hat er sich
im  ausgehenden  letzten  Jahrhundert  einen
Namen  damit  gemacht,  gemeinsam  mit
palästinensischen  Handwerkern  alte  Häuser
mit viel Liebe zum Detail zu renovieren.

Aufgewachsen ist er in Paris, als Erwachsener ging er nach
Israel und gründete in Tel Aviv eine Familie. Mittlerweile
lebt er in Berlin und kümmert sich dort für seinen Chef um den
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Erwerb und die Renovierung alter Bausubstanz. Sein Name ist
ihm so etwas wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.

„To skip“ bedeutet im Englischen springen, etwas überspringen
und so fühlt er sich auch. Eine richtige Zugehörigkeit zu
definieren fällt ihm schwer, allenfalls bezeichnet er sich
selbst  als  modernen  Migranten.  Er  fühlt  sich  nicht  als
„richtiger“ Jude, weil seine Mutter keine Jüdin war, er fühlt
sich nicht als „richtiger“ Vater, weil seine Söhne aufgrund
seiner  Zeugungsunfähigkeit  von  einem  anderen  Mann  gezeugt
wurden.  Seine  Frau  Shira  ist  einen  quälenden  Krebstod
gestorben,  der  ihn  merkwürdig  kalt  ließ.  In  Berlin  nun
erinnert er sich an sein bisheriges Leben und ringt um das
Geschenk eines Neuanfangs.

Nicht  nur  erinnert  er  sich  an  reale  Geschehnisse  seines
Lebens,  das  immer  auch  von  der  wechselvollen  Geschichte
Israels geprägt war. Er erinnert sich auch an Erfahrungen, die
er  in  der  Mitte  seines  Lebens  machte  und  die  er  bisher
niemanden erzählen konnte.

Plötzlich sah er sich mit Dingen konfrontiert, die nur er
wahrnahm. Er hörte eine innere, eine unwiderstehliche Stimme,
die ihn an Orte rief, an denen wenig später eine Katastrophe
passierte. An jedem dieser Orte ist eines der Opfer für ihn
plötzlich  nicht  mehr  namenlos  und  er  fühlt  sich  diesem
besonders verbunden. Gegen diese Verbundenheit kann er sich
nicht wehren, er muss an diesem Ort ausharren, dieser Seele
Gesellschaft leisten, bis sie von selber bereit ist, ihn los
zu lassen. Diese Aufgabe belastet ihn, dass er nicht darüber
sprechen kann, noch mehr. In Folge leiden seine Ehe und sein
Familienleben.

Mit „Skip“ legt die Autorin Katharina Hacker, 2006 Trägerin
des Deutschen Buchpreises, ihren lang erwarteten neuen Roman
vor.  Anders  als  erwartet  ist  es  keine  Fortsetzung  ihrer
„Dorfgeschichten“ um Anton und Alix, welche als dreiteiliges
Romanprojekt  angelegt  waren.  Mit  „Skip“  betritt  sie  einen



deutlich  globaleren  Rahmen,  gleich  mehrere  Länder  und
Weltanschauungen  spielen  eine  wichtige  Rolle.  Mit  der
Geschichte des innerlich zerrissenen Architekten bleibt sie
aber dennoch bei ihren zentralen Fragen. „Was macht das Leben
mit und aus uns?“ und „Wie wollen wir leben trotz all des
Leids?“

Wir  sehen  Skip  beim  Mühen,  beim  Scheitern,  seltener  beim
Gelingen zu. Er ist ein guter Mensch, er macht auch gar keine
schwerwiegenden Fehler, trotzdem empfindet er sein Leben lange
Zeit als unrund. Das Leben an sich, sein Leben im Besonderen
ist für Skip ein großes Rätsel. Ein größeres Rätsel als der
Tod. Wohl auch, weil alle Menschen, die ihn von Beginn an
begleitet haben, gestorben sind. Seine These ist, dass man nur
in der Erinnerung derjenigen lebt, die einen von Anfang an
gekannt haben.

Durch den mystischen Überbau löst die Autorin dieses Rätsel
für Skip und die Leser auf. Sie erzählt die Begebenheiten rund
um Skips innere Stimmen und sein Wirken als „Todesengel“ mit
einer  nonchalanten  Selbstverständlichkeit.  Es  wirkt  weder
abwegig noch lächerlich, sondern ganz selbstverständlich. Skip
versteht dadurch, dass er „ein Bote ist oder Mittler, einer
von  denen,  denen  nichts  zustösst“.  Er  ist  kein  Macher  im
eigentlichen Sinn, er ist ein Bewahrer wie er auch in seinem
Beruf  eher  bewahrt  denn  neu  aufbaut.  Dies  macht  ihn  zum
idealen Begleiter und zwar nicht nur der Toten, sondern vor
allem auch der Lebenden. Als er das verstanden hat, traut er
sich endlich, seinen Weg weiterzugehen. Und so ist „Skip“
schlißelich ein Buch, das von viel Tragik erzählt, aber ein
hoffnungsvolles und zugleich nachvollziehbares Ende hat.

„Skip“ ist noch aus einem anderen Grunde ein wichtiges Buch.
Hackers Thema mag universell sein, die Zeit und der Ort, den
sie sich dafür ausgesucht hat, sind es aber nicht. In seinen
Erinnerungen erzählt Skip hauptsächlich von der Zeit in Tel
Aviv vom Ende der 80er Jahre bis zum 11. September 2001.
Katharina Hacker studierte unter anderem Judaistik und lebte



sechs Jahre in Jerusalem. Israel und seine Menschen sind ihr
wichtig. Ihre große Verbundenheit damit spürt man in jedem
Satz, Diese Liebe zum Land und seinen Menschen, aber auch die
Sorgen darum vermittelt der Roman auf besondere Weise.

Dazu  kommt:  In  einer  Zeit,  in  der  durch  erneute
Gewalteskalationen in Israel und Palästina bereits von einer
dritten  Intifada  gesprochen  wird  und  gleichzeitig  andere
Krisen die Berichterstattung darüber zurückdrängen, sind die
Gedankenanstöße, die „Skip“ gibt, sicher wichtiger denn je.

Katharina Hacker: „Skip“. Roman. S.Fischer Verlag, Frankfurt
am Main, 384 Seiten, € 21,99.

Indonesien auf der Buchmesse:
Ein  kleiner  Verlag
präsentiert einen Roman über
Bali
geschrieben von Werner Häußner | 18. November 2015
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Ein  deutscher
Beitrag  zum
Schwerpunkt
„Indonesien“  der
Frankfurter
Buchmesse:  Lothar
Reichels  Roman
„Insel  der
Dämonen“  entführt
den  Leser  nach
Bali.  Buchcover:
Verlag  Peter
Hellmund

Die  edelsten  Perlen  finden  sich  tief  unten  im  Meer.  Die
indonesischen  Perlentaucher  wissen  das.  Der  deutsche
Buchmarkt, dessen große Verlage derzeit auf der Frankfurter
Buchmesse  ihre  Neuerscheinungen  präsentieren,  taucht  nicht
immer so tief. Dort grast man gerne die Oberfläche ab, wo
wächst, was sich geschmeidig der Strömung anpasst. Und so
kommt es, dass eine schüchterne Perle in einer winzigen Nische
zu finden ist. Ein Glück, dass es solche wagemutigen Verleger
noch gibt.

Das  Buch  ist  ein  deutscher  Beitrag  zum  Schwerpunkt
„Indonesien“ der diesjährigen Buchmesse. Es widmet sich Asiens



Ferieninsel  Nummer  eins:  Bali.  Vier  Millionen  Besucher
jährlich beschäftigen ein Fünftel der Bevölkerung und tragen
einen wesentlichen Teil zum Bruttoinlandsprodukt bei.

Die reiche Kultur Balis zog in den siebziger Jahren esoterisch
angehauchte Backpacker an. Die sich offen gebenden Menschen,
die farbenprächtigen Feste und Riten begeisterten sie. Der
geheimnisvolle Zauber der Gamelanmusik, der Dämonenfratzen und
der Bilder naiver Maler lassen die Besucher nicht unberührt.
Auch wer Sprache und Kultur nicht versteht, wird bezaubert und
erlebt Bali als faszinierend „exotisch“.

Auch  Autor  Lothar  Reichel  konnte  sich  der  geheimnisvollen
Anziehung der Insel mit ihren Vulkanen und Stränden nicht
entziehen: Aus einer Reise als junger Mann wurden viele; aus
ersten Eindrücken und Bildern wurde ein vertieftes Eindringen
in balinesische Religion, Literatur, Mentalität. Dabei traf
Reichel auf den in Russland geborenen deutschen Maler und
Musiker Walter Spies, eine farbige Persönlichkeit mit intimen
Kenntnissen balinesischer Kultur. 1942 kam er als Internierter
ums Leben, als die Japaner das Schiff versenkten, das ihn mit
400 anderen Deutschen nach Ceylon bringen sollte. Außerhalb
Balis vergessen, hat Spies der modernen Malerei der Insel,
aber auch dem balinesischen Drama wichtige Impulse gegeben.

Der  Maler  Walter  Spies.
Foto: Paul Spies, Collectie
Stichting  Nationaal  Museum
van Wereldculturen. Leiden



Spies ist eine der Personen, um die es in Reichels Roman
„Insel der Dämonen. Eine Geschichte von Liebe und Tod auf
Bali“ geht. Aber schon der Titel ist eine Anspielung: Die
deutsche Autorin Vicki Baum hatte 1937 ihren Roman „Liebe und
Tod  auf  Bali“  veröffentlicht.  Bis  heute  gehört  er  zur
Pflichtlektüre für Bildungstouristen – und er ist seither das
einzige bekannte auf Deutsch geschriebene literarische Werk
über Bali geblieben.

Auch  Vicki  Baum  spielt  in  Reichels  neuem  Roman  eine
entscheidende Rolle: In einem fiktiven Bericht klärt sie auf,
wie  es  damals  wirklich  gewesen  ist,  als  sie  auf  der
unerschlossenen Insel mit Spies zusammenkam und ihren Roman
skizzierte.

Doch das ist die zweite Ebene des Buches. Die erste beginnt,
wie Tausende schnell lesbarer Unterhaltungsschinken einsteigen
könnten:  Studiendirektorengattin  Amanda,  beflissen  auf  der
Suche nach kulturellen Kicks, Impressionen der Fremde und ein
bisschen nach sich selbst, hat ihre Tochter Lena zum Urlaub
auf Bali überredet. Die ist eine Kunsthistorikerin in der
zweiten Blüte der Jugend, auf der Suche nach einem Job und
auch ein bisschen nach sich selbst. Bei ihrem ersten Besuch am
Strand taucht wie ein Ungeheuer aus dem Meer ein dicker Mann
aus den Fluten: ein zwielichtiger Kunsthändler. Auch er auf
der Suche – nach einem verschollenen Bild von Walter Spies,
seinem  letzten  und  wichtigsten.  Lena  soll  ihm  bei  der
Recherche helfen. Und so kommt eine Handlung in Gang, an deren
Ende nichts mehr so ist, wie es anfangs war oder zu sein
schien.

Der Rest des Unerklärbaren

Reichel  verknüpft  die  beiden  Erzählebenen  kunstvoll
miteinander: Die eine erklärt Gedanken oder Geschehnisse auf
der anderen, Ereignisse hier treiben die Handlung dort voran.
Man  erkennt  den  passionierten  Krimi-Autor  –  Reichel  hat
bereits  fünf  Regional-Krimis  über  die  fränkische



Industriestadt Schweinfurt publiziert – im spannenden Aufbau
des  Plots.  Wobei  Reichel  nicht  auf  das  Wer-ist-der-Täter-
Schema verfällt, sondern manches verrät, um den Leser dann in
die umso packendere Welt der Motive, Gründe und Ursachen zu
entführen.

Dass  es  dabei  aus  aufgeklärt-rationalistischer  europäischer
Sicht nicht immer mit rechten Dingen zugeht, liegt auf der
Hand: Bali, geheimnisvoll und mystisch, gilt als ein Ort, wo
übersinnliche Kräfte walten, bis hin zur schwarzen Magie. Eine
Insel der Götter und Dämonen eben. So bleibt auch in Reichels
Buch manches ungeklärt. Daraus resultiert – zum Glück – keine
mystifizierende Esoterik.

Den  Rest  des  Unerklärbaren  auf  Bali,  das  übrigens  selbst
höchst  seriöse  Wissenschaftler  bestätigen,  lässt  Reichel
gekonnt in der Schwebe: Wie steht es um die hinduistische
Vorstellung der Wiedergeburt? Gibt es den Einfluss okkulter
böser Mächte? Gibt es Schadenszauber oder durchdringt eine
verborgene zweite Welt die sinnlichen Eindrücke der ersten?
Darüber wird so geschrieben, dass dem Leser stets der Weg der
Interpretation  offen  steht:  Der  europäische  Verstand  wird
nicht beleidigt.

Sonnenuntergang  über  den
Reisfeldern von Blimbing. In
Reichels  Roman  wird  auch
über  die  Schönheit  Balis
reflektiert.  Foto:  Visit



Indonesia  Tourism  Office

Dennoch  öffnet  das  Buch  auf  lebendig  geschilderte  Weise
Einblicke in die balinesische Kultur. Reichel meidet es, die
Distanz  des  Europäers  durch  vordergründige  Räucherstäbchen-
Esoterik zu vernebeln; er lässt durchblicken, dass er stets
mit den Augen des Fremden auf eine Kultur schaut, die sich
wohl nie restlos erschließen lässt. Aber er öffnet Zugänge.
Etwa,  wenn  er  als  einen  entscheidenden  Ausgangspunkt  der
Handlung die Feier einer Leichenverbrennung schildert – halb
Volksfest, halb touristisches Spektakel, bei dem die Balinesen
trotz der Menge von Gaffern auf diskrete Weise unter sich
bleiben.

Mit Ironie betrachtet Reichel aber auch den europäischen Hang,
sich auf Fremdes einzulassen und es erfassen zu wollen: seit
alters her ein Impuls europäischer kultureller Entwicklung.
Der trägt bei der höchst interessierten Amanda feine komische,
im Falle Lenas irritierend ambivalente Züge.

Man erfährt viel über Bali, ohne dass Reichel seiner Erzählung
den Drive nehmen würde. Seine Sprache hält dem Leser stets den
Faden vors innere Auge, an dem er sich weiterhangeln kann: Da
bewährt  sich  der  erfahrene  Journalist  –  Reichel  ist  als
Radioredakteur  in  Würzburg  tätig.  Dass  der  Schreiber  in
bisweilen  üppiger  Sprache  seine  Belesenheit  demonstriert,
stört nicht: Reichel versteht es, von Goethe bis Hofmannsthal,
vom  „Faust“  bis  zum  „Rosenkavalier“  Zitat-Gemeinplätze
geschickt zu platzieren und ironisch zu konterkarieren. Keine
Bildungsschwere!

„Insel der Dämonen“ ist auch ein wunderschönes Buch geworden,
weil der Buchverlag Peter Hellmund keinen Aufwand gescheut
hat:  Den  Umschlag  ziert  ein  Bild  von  Walter  Spies,  der
Satzspiegel wirkt edel, das feine Papier und ein Lesebändchen
sind liebevolle Details, mit denen ein Buch zum sinnlichen
Greifen einlädt. Und Bali-Besucher dürften nun zu Vicki Baums
Roman  künftig  ein  zweites  Buch  in  ihr  Gepäck  zu  schnüren



haben.

Lothar Reichel: Insel der Dämonen. Eine Geschichte von Liebe
und Tod auf Bali. Buchverlag Peter Hellmund, Würzburg. 480
Seiten, 24,00 Euro. ISBN 978-3-939103-60-8.

„Literaturhaus  Herne  Ruhr“
zwischen  Salonkultur  und
Stadtmarketing
geschrieben von Gerd Herholz | 18. November 2015
Die Einladung zum Pressegespräch über den am 7. Oktober 2015
gegründeten Verein „Literaturhaus Herne Ruhr“ erfolgte durch
die Stadtmarketing Herne GmbH. Die so ganz und gar nicht graue
Eminenz dieses auf den Eintrag im Vereinsregister wartenden
Vereins ist allerdings die Unternehmerin Elisabeth Röttsches.

Mit der „Alte(n) Druckerei“ und der Buchhandlung Köthers &
Röttsches bereichert sie seit Jahren die Kulturszene der Stadt
Herne. Jetzt aber planen sie und ihre Mitstreiter mehr: In
Herne nämlich, „mitten im Herzen des Ruhrgebietes“, soll bald
ein neues „Literaturhaus“ etabliert werden, „einzigartig in
der ganzen Region“. Ein hoher Anspruch, der inspirieren, aber
auch leicht dazu führen könnte, dass man sich verhebt – nicht
nur sprachlich.

Gründergeist & Mut: „Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne“

Zunächst jedoch bleibt festzuhalten: Angesichts klammer Kassen
in den Kommunen scheint längs der Ruhr jede private Initiative
gut, die der Förderung der Literatur und des Lesens guttut.

Elisabeth Röttsches hat mit ihrer von Grund auf sanierten und
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liebevoll gestalteten Alten Druckerei als Raum für Kunst und
Kultur  Maßstäbe  gesetzt.  Die  Alte  Druckerei  wurde  in  der
kleinen Großstadt (ca. 150.000 Einwohner) zum Treffpunkt für
Literatur- und Musikliebhaber, Ausstellungen waren ebenso zu
sehen  wie  Kleinkunst  zu  hören  war  oder  Kulinarisches  zu
schmecken.

Dies alles aber geschah zunehmend „unter großem finanziellen
Druck“ und wurde zu „einem sehr teuren Hobby“, so jedenfalls
formulierte es Röttsches‘ Steuerberater, den sie während des
Pressegesprächs zitierte.

Also  kam  man  auf  die  Idee,  mit  der  bisherigen
„unternehmerischen  Initiative  in  den  öffentlichen  Raum  zu
gehen“,  erklärte  Eberhard  Schmitt,  als  Privatmann  ist  er
Vorstandsmitglied des neuen Vereins und im Hauptberuf Direktor
des Zentralbereichs Kommunikation im Vorstandsbüro der RAG.
Sein  Diktum  im  Klartext:  Die  finanziellen  Lasten  und  die
Arbeit für das Programm der Alten Druckerei sollen über einen
(möglichst  gemeinnützigen)  Verein  auf  mehr  Verantwortliche
verteilt werden.

Eloge und Unkenntnis

Schmitt war es auch, der eine durchaus berechtigte Eloge auf
das  Engagement  Röttsches‘  hielt,  sich  dabei  aber  zuletzt
gründlich verhedderte, als er meinte: „Ich kenne keine Orte im
Ruhrgebiet, wo die Begegnung mit den Autoren stattfindet“. Und
fügte freundlich hinzu: „Aber das kann auch an mir liegen.“

Ja,  tatsächlich,  daran  liegt‘s.  Die  Begegnung  mit
Schriftstellerinnen und Schriftstellern findet im Ruhrgebiet
seit Jahrzehnten überall und oft statt. Man müsste sich nur –
zum Beispiel – einmal aufmachen zu den Veranstaltungen des
Vereins für Literatur und Kunst in Duisburgs Stadtbibliothek,
zu den literarischen Abenden im Theater an der Ruhr, in Essens
schönster Feinkopfhandlung „Proust – Wörter & Töne“, zu den
Veranstaltungen der Literaturbüros Ruhr und Westfalen oder gar
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zu  denen  des  nun  etwa  ein  gutes  Jahr  bestehenden
Literaturhauses  Dortmund  im  Kreuzviertel,  das  in  Herne
erstaunlicherweise unerwähnt blieb, obwohl es seit dem Juni
2014 als erstes sogenanntes „Literaturhaus“ an der Ruhr die
Arbeit  aufgenommen  hat.  Von  der  Buchmesse  Ruhr,  Macondo-
Lesungen  in  Bochum,  den  Ruhrpoeten  oder  oder  …  ganz  zu
schweigen.

Alleinvertretungsanspruch & Dummdeutsch

Holger  Wennrich,  1.  Vorsitzender  des  Vereins  und
Geschäftsführer  der  Stadtmarketing  Herne  GmbH,  verlor  dann
vollends  den  Bezug  zur  vielfältig-arbeitsteiligen
Literaturszene, zum Literaturnetz an der Ruhr, aber auch zur
Literatur  selbst,  ihrer  Widerständigkeit,  ihrem  utopischen
Gehalt und ihrer virtuosen Sprache. Dampfplaudernd ließ er
keine sattsam bekannte Imponiervokabel aus: Das Literaturhaus
stehe (mit der Alten Druckerei) ja eigentlich schon, alles
laufe  rund,  die  Vereinsgründung  habe  vor  allem  auch
wirtschaftliche Gründe, schließlich läge ein „Riesenmarkt vor
der Haustür“ der Stadt, da wolle man sich nicht „auf den
lokalen  Markt  beschränken“,  da  gebe  es  mehr  „echte
Marktteilnehmer“, Leute, die bereit seien, „für gute Produkte
auch  Geld  auszugeben“.  Das  müsse  man  jetzt  „pragmatisch
angehen“, dann könne „alles organisch wachsen“: „Wir werden
nicht  betteln,  sondern  vorlegen.  Die  Leistung  wird  dann
überzeugen.“

Rums, uff, geschafft!

Und in der Pressemitteilung vom 13. Oktober legt er holprig
nach: „Davon profitiert die Region, davon profitiert aber auch
Herne. Wir müssen solche hervorragende (sic! GH) Angebote als
Stadtmarketing-Gesellschaft auch zum Wohle der Stadt nutzen.“

Ansonsten – so Literaturhaus-Repräsentanten weiter – werde man
die  bisherige  Arbeit  fortsetzen,  aber  auch  „neue  Formate
entwickeln“,  die  „Formate  zusammenführen“,  über  „regional
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wirkende  Projekte  und  Produkte“  das  „Literaturhaus  weiter
profilieren“,  man  werde  zudem  versuchen,  an  „Fördermittel
ranzukommen“, was „nicht einfach“ sei.

„Noch Fragen?“

Immerhin, eine Journalistin insistierte tapfer trotz Bullshit
und Marketingsprech. Sie sei mit ganz anderen Vorstellungen
eines  der  Sprache  und  Literatur  gewidmeten  Hauses  zum
Pressetermin erschienen und frage sich nun, was denn neu sei
am  Literaturhaus  Herne  Ruhr  im  Vergleich  zum  bisherigen
Betrieb der Alten Druckerei, ob es denn auch ein inhaltliches
Konzept gebe.

Eine Antwort auf diese Frage erhielt sie allerdings nicht,
Wennrich verstieg sich gar zur der Aussage, dass das „Nicht-
Dasein  eines  programmatischen  Ansatzes“  geradezu  für  die
Offenheit,  für  den  Pragmatismus  des  neuen  Literaturhauses
spreche. Niemand aber hob an zu einer wirklichen Rede über
Literatur und Sprache, über ihre Abgründe oder Hoffnungen,
über Literatur als erzähltes Leben und gelebtes Erzählen, das
subversiv jede Ideologie unterlaufen kann, nicht zuletzt die
neoliberale.

Das Literaturhaus Herne Ruhr wird sich dennoch in Zukunft an
avancierten Programmen und Konzepten anderer Literaturhäuser
wie  etwa  in  Hamburg  und  Berlin  messen  lassen  müssen.
Ausdrücklich wurde gestern in Herne betont, dass man genau in
dieser Liga mitspielen wolle. Elisabeth Röttsches: „Es trägt
sicher zum Renommee für unsere Stadt bei, einfach zu sagen,
wir haben hier jetzt auch ein Literaturhaus Herne – mit Zusatz
‚Ruhr‘!“

So viel ist sicher: Dieses Literaturhaus Herne Ruhr wird es
nicht leicht haben – allein schon wegen des fehlenden urbanen
Umfelds. In Berlin oder Hamburg liegen die Häuser nahe dem
Ku‘damm und an der Außenalster, verfügen über prächtige Cafés,
da  und  dort  über  Autorenwohnungen,  Geschäftsstellen
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literarischer  Vereinigungen  und  eine  Buchhandlung  sowieso.
Neben  dem  literarischen  Publikum  sind  oft  ortsansässige
Autoren, Verleger, Kritiker und deren auswärtige Kolleginnen
zu  Gast.  Da  wird  das  Literaturhaus  Herne  Ruhr  ohne  die
Infrastruktur einer Verlags- und Medienstadt kaum mithalten
können. Wer dort nach einer Veranstaltung gegen 22 Uhr noch
ein  Restaurant  sucht,  dessen  Küche  geöffnet  ist,  stolpert
verloren durchs nächtlich-triste Herne.

Quo vadis?

Immerhin, zumindest Elisabeth Röttsches nimmt man gerne ab,
was sie sagt: „Wir sind hier, wir geben alles!“ Das hat sie
bisher getan und man möchte und muss ihr einfach sehr viel
Glück  wünschen  für  das  Vorhaben  eines  Literaturhauses  in
Herne; eines Hauses, das sich zum gutem Schluss vielleicht
doch noch mehr an einer Ästhetik des Widerstands orientiert
als an der des Biedermanns. Alles Gute also einem offenen Haus
für alle Spielarten der Literatur, das sich hoffentlich nicht
vereinnahmen lässt und zur Literatur-Edelboutique fürs Stadt-
und Regionalmarketing wird.

Wie sagte es Ingo Schulze in seiner Dankrede zur Verleihung
des  Thüringer  Literaturpreises  2007  unter  dem  Titel  „Was
wollen  wir“?  „Will  man  sich  über  das  Engagement  von
Unternehmen in der Kultur informieren, liest man auf deren
Internetseiten,  dass  Kultur  als  ‚Beitrag  zur
Standortattraktivität‘ verstanden wird, als ‚Werbefaktor‘ und
‚unverzichtbarer (…) weicher Standortfaktor‘.

Sicher  kann  Kunst,  Literatur,  Theater,  Musik  auch  dafür
eingesetzt werden. Vor allem aber ist sie doch um ihrer selbst
willen da, wie auch ein Mensch um seiner selbst willen da ist
und  sich  nicht  in  erster  Linie  über  seine  Arbeits-  oder
Kaufkraft  definiert.  Die  Anbindung  des  Kulturbegriffs  an
ökonomische Kriterien ist fatal …“



Privatdetektive  auf
„Prinzenjagd“  –  der  neue
Krimi von Lucie Flebbe
geschrieben von Britta Langhoff | 18. November 2015

„Bedenke, einen schönen Mann hast Du nie
für Dich alleine“. Diesen auch nur bedingt
hilfreichen Ratschlag zur Partnerwahl haben
wohl so einige von ihrer Oma mit auf den
Weg bekommen.

Aber ist hier vielleicht auch schon das Motiv verborgen für
die rätselhaften Morde, die sich innerhalb kurzer Zeit im
Bochumer  Allee-Hotel  ereignen?  Denn  anscheinend  gilt:  „Je
schöner der Mann, desto brutaler der Mord.“

Zuerst  erwischt  es  den  Promi-Fernsehkoch  Carlo  Pfiffhoven,
kurz  danach  den  Sänger  Marian  Mohr,  frisch  gekürter
Castingshow-Gewinner.  Nicht  nur  die  Polizei  befürchtet  den
Beginn  einer  Mordserie,  die  sich  gegen  vermeintliche
Traumprinzen richtet, auch Hoteldirektor Hans Flegenfeld ist
besorgt. vor allem um die bisher untadelige Reputation seines
Hauses. Ihm gehen die Ermittlungen nicht schnell genug voran,
was auch nicht Wunder nimmt, da vor allem Kommissar Staschek
mit jeder Menge anderer Sorgen belastet ist. Der Hoteldirektor
engagiert kurzerhand den Privatdetektiv Ben Decker.
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Gemeinsam mit der jungen Lila Ziegler, privat und beruflich
seine Partnerin, bezieht Decker eine der Nobelsuiten im Hotel.
Für Luxusgenuss bleibt leider nur wenig Zeit, denn die Beiden
ermitteln sofort mit Hochdruck und fördern auch schnell einige
Ungereimtheiten im Betrieb des Hotels zutage.

Nach außen hin gibt das Alleehotel sich gerne einen sozialen
Anstrich,  indem  es  auch  Behinderten  eine  Chance  auf  dem
„normalen“  Arbeitsmarkt  gibt.  Aber  ist  dieses  Engagement
wirklich so uneigennützig und klappt das alles wirklich so
prima, wie es nach außen hin scheint?

Der Detektiv-Azubine Lila kommt der Auftrag noch aus einem
anderen Grunde ganz recht: Ihre Freundin Lena hat sie gebeten,
herauszufinden, ob ihr Vater schon wieder fremdgeht und dieser
ist niemand anders als der zur Zeit so glücklos agierende
Kommissar  Staschek.  Von  diesem  „Nebenauftrag“  sollte
allerdings Partner Ben besser nichts wissen…. und auch Lila
findet so einiges heraus, dass sie lieber hätte eigentlich
nicht wissen wollen.

„Prinzenjagd“ ist bereits der siebte Fall für Ben und Lila.
Für den ersten Band der Reihe wurde die Autorin Lucie Flebbe
bereits mit dem Friedrich-Glauser Preis für das beste Krimi-
Debut ausgezeichnet. Neben den jeweiligen Fällen ist es in
dieser  Reihe  vor  allem  auch  die  Entwicklung  der  beiden
Protagonisten und ihrer Beziehung, welche den Erfolg der Reihe
ausmacht.  Mit  der  jungen  Nachwuchs-Detektivin  Lila  Ziegler
spricht  Lucie  Flebbe  (nicht  nur)  aber  auch  gezielt  ein
jüngeres  Publikum  an,  die  es  gerne  auch  mal  ein  bißchen
actionreicher mögen.

Im siebten Band nun hat Lila komplett mit der vordergründig
heilen  Welt  ihrer  Familie  gebrochen  und  lebt  mit  dem
wesentlich älteren Ben über einer Bochumer Traditionskneipe,
deren  Wirt  Molle  vor  allem  für  Lila  so  etwas  wie  ein
Ersatzpapa ist. Die auch seelische Unterstützung der beiden
starken Männer an ihrer Seite kann sie gerade in diesem Fall



gut gebrauchen.

Darüberhinaus greift „Prinzenjagd“ eine ganze Reihe aktueller
Themen  auf.  Vordergründig  nimmt  Flebbe  erst  den  Hype  um
Fernsehköche und Castingshows auf’s Korn, dann geht es schnell
auch um Belästigung und Mobbing am Arbeitsplatz, um dann über
Umwege  zur  sozialen  Botschaft  des  Romans  zu  kommen:  der
Integration Behinderter in den ersten Arbeitsmarkt,

Bei diesem Füllhorn an Themen kommt Langeweile bei der Lektüre
nicht auf, Spannung allerdings auch eher nur so mittel. Der
Krimiplot an sich ist mit relativ dünnen Nadeln gestrickt. Der
Leser hat sehr schnell einen Verdacht, der sich dann auch als
begründet erweist und die Hinführung zur Auflösung ist so
manches  Mal  eher  hilflos.  Allzu  oft  fällt  den  beiden
Detektiven  allzu  Offensichtliches  wie  zum  Beispiel  eine
Namensgleichheit  erst  etliche  Kapitel  später  auf  als  dem
Leser. Dafür macht die geschickte Zeichnung der Figuren Spaß.
Das augenzwinkernde Ende nach erfolgreicher Lösung des Falls
versöhnt auf jeden Fall mit der ein oder anderen Schwäche der
„Prinzenjagd“.

Lucie  Flebbe:  „Prinzenjagd“.  Grafit  Verlag,  Dortmund,  250
Seiten, 10,99 Euro.

Triennale-Nachlese:  „Die
stille  Kraft“  des
Niederländers  Louis  Couperus
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in Essen
geschrieben von Werner Häußner | 18. November 2015

Europa-Dämmerung:  Kokerei
Zollverein  in  Essen,
Schauplatz  der  Triennale-
Aufführung  von  Louis
Couperus‘  „Die  stille
Kraft“. Foto: Werner Häußner

Das  Wasser,  dieses  unheimliche  Wasser,  diese  kraftvolle,
unausweichliche Urgewalt: Zu Beginn der Aufführung ist die
Grenze zwischen Trocken und Nass exakt über die Bühne gezogen;
genau an der Trennlinie spielt jemand Klavier. Doch wenn das
geregelte Leben zerbricht, stürmt das Wasser die Bühne, tobt
sich in einem Gewitter aus, lässt die Planken aus Tropenholz
dampfen, dünstet aus den Ritzen und hüllt die Welt in Nebel.

Ein  Bild,  das  nicht  die  Atmosphäre  des  Monsunregens  in
Indonesien – dem Schauplatz von Louis Couperus‘ „Die stille
Kraft“ – illustrieren will, sondern das als große Metapher die
Bühnen-Einrichtung  von  Jan  Versweyveld  im  Salzlager  der
Kokerei  Zollverein  in  Essen  dominiert.  Das  Wasser,  ein
naturhafter Akteur, der für das Unbewusste ebenso stehen kann
wie für die unheimlichen, unaufhaltsamen Dynamiken, die in dem
Schauspiel nach dem Roman des niederländischen Autors Krisis
und Katastrophe hervorrufen.
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„Die stille Kraft“ gehört zu den letzten Produktionen der
ersten  Triennale  von  Johan  Simons.  Ein  vergessener  Stoff,
geschrieben im Jahr 1900 von einem damaligen Erfolgsautor, der
wie Thomas Mann in Deutschland in großen Romanen den Zerfall
der bürgerlichen Kultur und Familie in Augenschein nimmt.

„De stille Kracht“ spielt zwar in Indonesien, thematisiert
aber ebenso die Brüchigkeit europäischer Lebenskonzepte wie
eine  Kolonialgeschichte  oder  den  „Clash“  unvereinbarer
Kulturen. Das Unbehagen an der ach so dauerhaft scheinenden,
sich selbst so sicheren Gesellschaft Europas wird greifbar im
Kontrast  zu  der  geheimnisvollen,  sich  nicht  rational
aussprechenden  asiatischen  Welt.

Der Ruhrtriennale ist zu danken, auf diesen Autor aufmerksam
gemacht zu haben, der in Deutschland ziemlich unbekannt ist.
„Die  stille  Kraft“  ist  1993  einmal  in  deutscher  Sprache
erschienen,  beim  Aufbau-Verlag,  aber  längst  nicht  mehr
erhältlich. Simons plant, auch 2016 und 2017 Bühnenadaptionen
von Romanen Couperus‘ zu spielen und leistet damit, was eine
vornehmes Ziel der Triennale ist: den Blick zu weiten für
andere kulturelle Welten.

Es  würde  zu  kurz  greifen,  die  Geschichte  auf  einen
vermeintlich unvermeidbaren Konflikt westlicher und östlicher
Kulturen  zu  reduzieren,  so  reizvoll  das  unter  aktuellen
Vorzeichen auch wirken mag. Und Regisseur Ivo van Hove meidet
folglich allzu explizite Anspielungen, deutet nur in Kostümen
(An D’Huys) oder durch asiatisch geprägte Schauspieler den
„exotischen“  Aspekt  an.  Denn  tatsächlich  geht  es  um  das
Scheitern  eines  europäischen  Rationalismus,  der  heute  zum
ökonomisch-pragmatischen Utilitarismus degeneriert ist.

Der Unterschied wuchert in der Seele

Der  Protagonist  Otto  von  Oudijck,  Kolonialverwalter  der
(erfundenen)  Region  Labuwangi  auf  Java,  verbindet
positivistisches Denken mit einer protestantischen Ethik, die



das Wohl der Menschen will, es aber auf „vernünftige“ Aspekte
reduziert:  Als  die  Eingeborenen  einen  Brunnen  mit  einem
Opferfest einweihen wollen, verweigert er die Zustimmung, weil
er ein Ritual einige Wochen nach Inbetriebnahme für sinnlos
erachtet.

Gijs  Scholten  van  Aschat  gibt  diesem  Mann,  der  sich  im
zufriedenen Mittelmaß eingerichtet hat, keine unsympathischen
Züge, im Gegenteil: Er will das Beste für Land und Leute, aber
er sieht und hört nicht, was sich außerhalb seines rational
abgesteckten Horizonts zusammenbraut. Wir sehen ihn, wie er
vor seinem Schreibstuhl kniet, wie er seine Akten aus dem
Wasser zieht, wie er versucht, sich mit den Kladden gegen den
Regen zu schützen. Noch am Ende, als er von der „stillen
Kraft“ überwältigt, in einem einheimischen Dorf lebt, versucht
er, das Wasser zu bändigen, zu ordnen: Er gießt es in Gefäße,
die er in einer exakt geraden Linie voreinander setzt. Ein
wunderbares Bild des Scheiterns – und des inneren Vorbehalts.

Louis Couperus‘ „Die stille Kraft“ – und das ist, zumindest in
dieser klugen Einrichtung Peter van Kraaijs für die Bühne, ein
Vorzug – verteilt keine Moralwerte, urteilt nicht, lässt seine
Menschen in einer Ambivalenz, die auch tragische Züge ihres
Unvermögens nicht verdeckt. Leonie van Oudijck etwa, die Frau
des  wackeren  Kolonialbeamten,  glüht  in  der  wunderbaren
Darstellung durch Halina Reijn vor sexueller Gier, lebt sie
ungeniert und schrankenlos aus mit ihrem Stiefsohn Theo und
dem dunkel-geheimnisvollen Halbindonesier Addy de Luce. Aber
in  dem  Moment,  in  dem  ihr  Mann  die  javanische  Prinzessin
(formvollendet: Marieke Heebink) demütigt, weil er „dem Recht“
zum Sieg verhelfen, die „Ordnung“ bewahren will, appelliert
sie  voll  Menschlichkeit  und  Anteilnahme  an  seine
Barmherzigkeit  –  vergeblich.

Mag sein, dass Couperus nur einen Weg sah, den „in der Seele
wuchernden Unterschied“ zwischen Europäern und Einheimischen
zu überwinden – den einer intimen Begegnung. in den Kindern
aus  beiden  Kulturen  ließe  sich  so  etwas  wie  Hoffnung



festmachen. Aber sie werden verachtet und verleugnet: Auf den
sinnlichen  Addy  (Mingus  Dagelet)  werden  alle  Vorurteile
projiziert; der illegitime Sohn Oudijcks wird totgeschwiegen.
Als  der  blonde,  „reinblütige“  Theo  von  seinem  Halbbruder
erfährt, führt seine Rebellion zum finalen Umsturz: Er wirft
den Stuhl um, an dem sein Vater sich festgehalten hat, das
Instrument der Weltordnung und des Realitätsverlustes. Jip van
den Dool spielt in dieser Szene bravourös die mühsam im Zaum
gehaltene innere Wut des jungen Mannes, die sich nun endlich
Bahn brechen kann.

Die Jugend macht die Heuchelei und die Verdrängungsspiele der
Alten nicht mehr mit – auch das ein Krisensymptom. Ein anderes
manifestiert sich in der Sekretärin von Oudijck, Eva Eldersma.
Maria Kraakman verkörpert eine gebildete Frau, die den Abgrund
spürt. Sie fühlt „die Kraft, die gegen die ganze Westlichkeit
vorgeht“. Sie registriert, wie hohl die europäische Kultur an
der Schwelle des Ersten Weltkriegs tönt: „Das Kunstgetue ist
eine Seuche ….“. Dem Fremden, Unwirklichen, das mit Mücken,
Termiten und Kakerlaken das westliche Gebäude unterminiert,
hat sie nichts entgegenzusetzen.

Eine pessimistische Sicht, die sich im 20. Jahrhundert und bis
heute bitter bewahrheiten sollte. Eva wird das Land verlassen,
hin zu europäischen Zielen, die eher in Träumen und Visionen
einer dynamischen Kultur eine Rolle spielen – wie Paris. Dass
sie  zum  Abschied  den  „Feuerzauber“  aus  Wagners  „Walküre“
spielt, ist bezeichnend: Die „Götterdämmerung“ wird nicht auf
sich warten lassen.

So wird Peter van Kraaijs Couperus-Adaption zu einer bitteren
Bestandsaufnahme,  die  aber  auch  als  Appell  gelesen  werden
kann: Ein Appell zur europäischen Selbstbesinnung und für ein
Reinforcement europäischen Selbstbewusstseins. Simons ist mit
dieser  Produktion  der  Toneelgroep  Amsterdam,  die  noch  bis
Februar 2016 in Amsterdam und bei einem Gastspiel in Antwerpen
zu sehen ist, eine wichtige Entdeckung gelungen. Ein gutes
Zeichen für die beiden nächsten Jahre.



Für  die  Benachteiligten
schreiben:  Die  Werkstatt
Dortmund  im  „Werkkreis
Literatur der Arbeitswelt“ –
eine Erinnerung
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 18. November 2015
Der „Werkkreis Literatur der Arbeitswelt“ war in den 1970er
und  1980er  Jahren  ein  wichtiges  Projekt  der
Gegenwartsliteratur.  Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann,
damals selbst langjähriges Mitglied des Kreises, erinnert an
die rege Dortmunder Werkstatt:

Es war Horst Hensel aus Kamen, der die Dortmunder Werkstatt im
„Werkkreis  Literatur  der  Arbeitswelt“  Ende  Oktober  1970
gegründet hat. Im Jahr zuvor, noch als Student in München,
hatte er von dem Schreibaufruf „Dein Arbeitsplatz – wie er ist
und wie er sein sollte“ gehört und sein Betriebstagebuch von
Hoesch  eingeschickt,  das  er  während  seiner  Zeit  als
Werkstudent  geschrieben  hatte.

Initiiert hatten den Wettbewerb oppositionelle Autoren in der
„Dortmunder  Gruppe  61“,  denen  Kurs  und  Programm  zu  wenig
politisch  waren  und  die  kurz  darauf,  weil  ihre  Kritik
abgelehnt wurde, den Werkkreis gründeten. Hensels Text gefiel
ihnen, der Autor erhielt eine Einladung zur jährlichen Sitzung
der „Gruppe 61“ und lernte Erasmus Schöfer, Peter Schütt und
andere kennen, die ihn anregten, eine Werkstatt Dortmund im
Werkkreis zu gründen.

Gründung 1970 im Fritz-Henßler-Haus
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Ende Oktober 1970 fand die Gründungsversammlung im Dortmunder
Fritz-Henßler-Haus statt, einem Ort, dem die Werkstatt über
die folgenden 17 Jahre bis zu ihrem Ende treu blieb. Schon zur
ersten Sitzung kam Paul Polte, den Hensel nicht kannte und der
ihm  in  seinem  schicken  Anzug,  mit  seiner  karierten
Schlägermütze und dem Dackel an der Leine wie ein englischer
Lord vorkam. Jedenfalls wirkte Polte nicht wie jemand, der an
Arbeiterliteratur  interessiert  sein  könnte,  geschweige  denn
wie jemand, der solche schreiben konnte. Ein Fehlurteil, dem
auch ich unterlag, als ich ab der dritten oder vierten Sitzung
teilnahm und Polte zum ersten Mal sah.

Impressionen  aus
einer  Werkstatt-
Sitzung. u. a. mit
Paul Polte (oben),
Horst Hensel (Mitte
darunter)  und
Heinrich Peuckmann.
(©  Ilse  Straeter,
Federzeichnung  von
1979)

Mich hatte mein Freund Ferdinand Hanke, der wie Horst Hensel
aus Kamen-Methler stammte und Germanistikstudent war wie ich,
angesprochen. „Du schreibst doch auch“, sagte er, „komm doch
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mal vorbei.“

Ich ging zur Probe im Frühjahr 1971 zum ersten Mal hin und
blieb für fast zehn Jahre in der Gruppe.

Schmerzliche Verrisse

Von  Anfang  an  war  die  Dortmunder  Werkstatt  eine  sehr
literarische Gruppe. Zu jeder Sitzung, die alle vierzehn Tage
im  Henßler-Haus  stattfand,  kamen  die  Mitglieder  mit  neuen
Texten, lasen vor und stellten sich der Kritik. Keinem von uns
ist dabei ein Verriss erspart geblieben, was uns hart gemacht
hat, auch für später, wenn unsere Bücher in den Rezensionen
der Presse kritisiert wurden.

Wurde es doch mal zu haarig, griff Polte ein. Er wusste, dass
Kritik  dosiert  bleiben  musste,  um  Talente  nicht  zu
verunsichern  oder  gar  zu  zerstören.  Er  ergriff  das  Wort,
wiederholte in milden Worten, welche Kritikpunkte ihm richtig
erschienen und fand am Ende immer auch etwas Lobendes, selbst
wenn der Text noch so schwach gewesen war. „Man kann doch
keinen  jungen  Hund  versäufen“,  erklärte  er  manchmal,  „wer
weiß, was noch draus wird.“

Paul Poltes Autorität

Polte hatte die Autorität dazu, eine Diskussion auf diese
Weise  zu  beenden.  Er  war  schon  in  der  Weimarer  Republik
Mitglied im „Bund proletarisch-revolutionärer Schriftsteller“
gewesen,  hatte  mit  seinem  Kabarett  „Henkelmann“  die  Nazis
angegriffen und einige Wochen in der berüchtigte Steinwache am
Nordausgang  des  Bahnhofs  verbracht,  wo  er  und  seine
Gesinnungsgenossen gequält und gefoltert worden waren. Einige
seiner berührendsten Gedichte hat Polte über diese Erfahrungen
geschrieben, eines davon hängt noch in einer der Zellen, die
heute  Teil  einer  Gedenkstätte  sind.  Später  wurde  er  dann
Mitglied der „Gruppe 61“. Polte hatte also alle Bewegungen der
deutschen  Arbeiterliteratur  durchlaufen,  die  es  im  20.
Jahrhundert gegeben hat.



Die anderen Mitglieder der Gruppe waren der Arbeiter Rudi
Winkler  aus  Hagen,  der  vor  allem  Gedichte  schrieb,  der
Bergarbeiter  Rudolf  Trinks,  der  neben  Gedichten  auch
Erzählungen  schrieb,  die  alle  das  Bergarbeitermilieu
beschrieben, das sein Leben geprägt hatte. Rainer W. Campmann
aus  Bochum  versuchte  sich  schon  damals  als  freier
Schriftsteller,  die  ersten  Herausgaben  in  der  berühmt
gewordenen  „Fischer-Taschenbuch-Reihe“  hat  er  mitgemacht,
später erschienen noch zwei, drei Gedichtbände. Horst Hensel
(Lehramtsstudent wie Ferdinand Hanke, Udo Bruns und ich) war
wichtig für die Gruppe. Er kannte sich aus in allen Genres der
Literatur, schrieb Lyrik, Reportagen, Essays, Erzählungen und
Romane.  Oskar  Schammidatus  aus  Bochum,  der  Sozialarbeiter
wurde, schrieb Gedichte.

Abende in der „Alten Liebe“

Der starke Anteil an Studenten, die man in einer Gruppe der
Arbeiterliteratur  nicht  unbedingt  erwarten  würde,  störte
nicht. Wir haben kooperativ zusammengearbeitet, jeder hat von
den Erfahrungen des anderen profitiert. Und wenn es doch mal
Komplikationen gab, war immer noch Polte da, der Konflikte
glättete und vor allem einen Brauch einführte, den wir alle
lieben lernten. Nach der Sitzung gingen wir schräg gegenüber
vom Henßler-Haus in die Kneipe, in die „Alte Liebe“, wo wir
ein  Bier  tranken,  neue  Projekte  ausheckten  und  unsere
Freundschaft vertieften. Vor allem Polte lief dann zu Hochform
auf,  erzählte  von  seiner  Begegnung  mit  Brecht,  seiner
Zusammenarbeit mit dem Maler Hans Tombrock, der Brecht ins
Exil gefolgt war, von seinen Erfahrungen mit den Nazis in der
Steinwache. Es waren herrliche Abende, die wir dort verbracht
haben und deren Erinnerungen mein Leben begleiten werden.

Irgendwann  kamen  Hugo  Ernst  Käufer,  der  Lyriker  und
Aphoristiker, Lilo Rauner, die Lyrikerin, beide aus Bochum und
der Agitpropschriftsteller Richard Limpert aus Gelsenkirchen
hinzu, die zwar nicht immer, aber eine Zeitlang regelmäßig an
den Treffen teilnahmen.



Beachtliche Qualität

Ich weiß noch genau, dass ich mir bei einer Gruppensitzung
still  vornahm,  mir  das  Bild  mit  den  Teilnehmern  genau
einzuprägen. Es war mir schon damals klar, dass sich an diesem
Tage eine beachtenswerte literarische Potenz in der Dortmunder
Werkstatt  versammelt  hatte,  die  weit  über  das  normale
Werkkreisniveau hinausragte. Tatsächlich sind später vier von
den damaligen Teilnehmern in den ehrenwerten „PEN“ gewählt
worden: Hugo Ernst Käufer, Lilo Rauner, Horst Hensel und ich.
Käufer und Rauner haben zudem den Ruhrgebietsliteraturpreis
erhalten.

Die  Werkstatt  Dortmund  konnte  sich  literarisch  also  sehen
lassen, in fast allen Büchern des Werkkreises war sie mit
Texten vertreten, in den meisten mit mehreren. Einige Bücher
haben wir auch selbst herausgegeben, u.a. „Sportgeschichten“
und „Im Morgengrauen“, ein Buch über das Altwerden in der
kapitalistischen Gesellschaft.

Kneipenlesungen als Markenzeichen

An Lilo Rauner, die im Jahre 2005 verstarb, denke ich mit
bewegten Gefühlen zurück. Sie war eine streitbare Frau, immer
auf der Seite der kleinen Leute und sie hat, neben all der
anderen Lyrik, ein paar wunderbare Sonette geschrieben. Viel
zu wenig ist Lilo Rauner heute noch bekannt, auch wenn in
Wattenscheid inzwischen eine Schule nach ihr benannt wurde.
Die große, auf Petrarca zurückgehende Form des Sonetts hat sie
beherrscht  und  durch  Alltagsthemen  nachhaltig  mit  Leben
gefüllt. Aber das, denke ich, ist es gerade. Ihre Parteinahme
für  die  Menschen,  die  am  Rand  stehen,  wird  ihr  vom
Literaturbetrieb  verübelt.  Hätte  sich  Rauner  auf  modische
Befindlichkeiten beschränkt, sie wäre viel bekannter geworden.
So sind wir es, die von Zeit zu Zeit an sie erinnern. Viel zu
wenig, Lilo hätte mehr Aufmerksamkeit verdient.

Die Werkstatt war aber nicht nur literarisch stark, sie hat



auch eine Unmenge an Initiativen zur Verbreitung von Literatur
entwickelt.  Ich  staune  selbst,  wo  wir  gelesen  haben,  vor
welchem  Publikum.  Immer  ging  es  uns  darum,  mit  unserer
Literatur  jene  zu  erreichen,  die  gemeinhin  nicht  zu
literarischen  Veranstaltungen  kommen.  In  allen  Formen  von
Schulen sind wir angetreten, in Fußgängerzonen mit Flüstertüte
(wobei  Richard  Limpert  mit  seiner  durchdringenden  Stimme
eigentlich  keine  gebraucht  hätte),  vor  Fabriktoren,  in
Gewerkschaftshäusern, Gefängnissen und Kneipen.

Die  Kneipenlesungen  waren  eine  Zeitlang  sogar  unser
Markenzeichen. Dieter Treeck, Kulturdezernent in Bergkamen und
später selbst Mitglied im Werkkreis, hat sie mit uns zusammen
entwickelt. Freitags, wenn die Arbeiter ihr Bierchen in der
Stammkneipe tranken, fanden sie statt, drei oder vier Autoren
lasen im Wechsel meist kurze Texte und eine Musikband spielte
zwischendurch.  Manchmal  war  es  Jazz,  manchmal  wurden
Arbeiterlieder  gesungen.

Als die Bergleute zuhörten

Ich weiß noch, dass unser erster Versuch in einer Bergkamener
Kneipe  beinahe  missglückt  wäre.  Die  Arbeiter,  Bergleute
zumeist,  wollten  gar  keine  Literatur  hören.  Sie  waren
gekommen, um über Fußball zu reden, über ihre Tauben und was
sonst  so  alles  auf  der  Zeche  passiert  war.  Den
Einführungsworten von Dieter Treeck wollten sie partout nicht
lauschen, der Lärmpegel blieb hoch, da trat Rudolf Trinks,
selbst Bergmann, ans Mikrophon und sagte: „Seid mal stille.“
Und  tatsächlich,  auf  Trinks,  der  ja  einer  von  ihnen  war,
hörten sie. Die Lesung wurde ein großer Erfolg.
Manchmal  erreichten  wir,  dass  durch  die  witzig-ironischen
Texte  die  Zuhörer  selbst  zu  witzigen  Reaktionen  animiert
wurden. „Ich lese jetzt ein Gedicht vor aus einem Buch, das
ich selbst verlegt habe“, sagte mal ein Gastautor, der die
Gepflogenheiten noch nicht kannte. „Hoffentlich hast du es
auch wieder gefunden“, tönte es aus der Zuhörerschar zurück.



Schon sehr früh gliederten sich zwei weitere Gruppen an die
Werkstatt an, die die künstlerische Arbeit sehr gut ergänzten.
Da war einmal das Lehrlingstheater, von Kurt Eichler geleitet,
der heute kommissarischer Chef des Dortmunder „U“ ist. Die
Gruppe schrieb im Kollektiv Theaterstücke zur Situation der
Lehrlinge, die an allen möglichen Orten aufgeführt wurden,
manchmal in Kombination mit einer Lesung von uns. Zusätzlich
gab es bald eine Graphikgruppe, die unsere Texte illustrierte,
die Zeichnungen für Bücher und Lesungsplakate herstellte und
daneben eigene künstlerische Ziele im Sinne des Werkkreises
verfolgte.

Organisation nahm überhand

Das alles musste koordiniert werden, mit der Zeit wurde die
Organisationsarbeit  deshalb  so  umfangreich,  dass  die
künstlerische Arbeit darunter litt. Es fanden Sitzungen statt,
in denen nur noch Organisatorisches besprochen und keine Texte
mehr gelesen wurden. Wir gründeten ein Leitungskollektiv, das
sich  zwischen  den  Sitzungen  in  Poltes  Wohnung  an  der
Bornstraße  traf.  Noch  heute  kann  ich  nicht  an  dem  Haus
vorbeifahren, ohne zu den Wohnungsfenstern hinüber zu schauen,
denn ich gehörte diesem Kollektiv lange an. Viel Kleinkram
wurde schon dort erledigt, die Werkstatt nur noch kurz darüber
informiert. Bei schwierigen Problemen wurde vorsortiert und
ein Lösungsvorschlag unterbreitet. Die Werkstatt konnte sich
wieder  auf  ihre  eigentliche  Arbeit  konzentrieren,  das
Schreiben  von  Literatur.

Polte war für die Finanzen zuständig und noch heute staune
ich, wie er das in einem nur für ihn überschaubaren System an
Kassen gemacht hat. Geld bekamen wir für unsere Sitzungen im
Henßler-Haus von der Dortmunder VHS, die uns in ihr Programm
aufgenommen  hatte.  Deshalb  fanden,  was  auch  in  unserem
Interesse lag, die Werkstatt-Sitzungen stets öffentlich statt.
Immer  kamen  Gäste  vorbei.  Schüler,  die  über  uns  Referate
halten sollten, Studenten, die Seminar- oder Examensarbeiten
über den Werkkreis schreiben wollten, Hobbyautoren, die Texte



lasen, die danach Mitglied wurden oder nie wieder kamen. Geld
von Lesungen kam hinzu (für jede von der Werkstatt vermittelte
Lesung zahlte der Autor einen Prozentsatz in die Kasse). So
hatten  wir  immer  Geld  für  Plakate,  Broschüren  oder
Buchprojekte.

Werkkreis vor dem finanziellen Ruin

1977 wurde Horst Hensel erster Sprecher des Werkkreises und
ein Kassensturz ergab, dass der vorige Vorstand den Werkkreis
an den Rand des finanziellen Ruins geführt hatte. Alle wurden
zu Spenden aufgerufen. Wir, beunruhigt von Hensels Bericht,
wollten sofort all unser Erspartes spenden, aber da sprach
Polte dagegen. Einen Teil wollte er abgeben, wie hoch, müssten
wir entscheiden, sagte er. Aber die Werkstatt selbst sollte
auf jeden Fall finanziell schlagkräftig bleiben. „Und wenn der
Werkkreis untergeht?“, fragten wir. „Dann gibt es wenigstens
noch die Werkstatt Dortmund“, knurrte Polte.

Am Ende haben wir ein paar tausend DM gespendet, so viel wie
alle  anderen  Werkstätten  zusammen,  der  Werkkreis  wurde
gerettet  und  die  Dortmunder  Werkstatt  blieb,  dank  Polte,
liquide.

Der Untergang kam schleichend. Es gehörte zu unserem Programm,
dass  immer  neue  Autoren  zu  uns  stoßen  sollten.  Die  waren
zumeist  blutige  Anfänger,  wie  wir  es  zur  Zeit  der
Werkstattgründung auch gewesen waren. Aber wir Älteren hatten
uns inzwischen entwickelt, die Neuen hielten uns auf, wir
mussten  immer  wieder  dieselben  Anfängerprobleme  lösen  und
verloren Zeit. Irgendwann wurde die Kluft so groß, dass wir
das eigene Schreiben vernachlässigten.

Arbeiter wanderten zu RTL ab

Es war Zeit, dass wir uns trennten. 1980 feierten wir alle
zusammen noch mal in Haus Ebberg bei Schwerte, hockten eine
lange Nacht bei Bier und Schnaps zusammen, dann wechselten
Hensel und ich in die neu gegründete Werkstatt Bergkamen. Wir



mussten nun nicht mehr nach Dortmund fahren, die Arbeit blieb
überschaubar  und  es  war  Zeit  zum  Schreiben  gewonnen.  Die
anderen blieben noch zusammen, auch noch nach Poltes Tod 1985.
Aber  nicht  mehr  lange,  dann  war  die  Zeit  des  Werkkreises
vorbei. Es gab kein Interesse mehr in der Arbeiterschaft an
aufklärerischer Literatur, viele saßen längst vor RTL oder
Prosieben. Schade, denke ich immer noch.

Aus den Gruppenmitgliedern wurden normale Autoren, die nun für
sich allein schreiben, jede Menge Bücher entstehen. Bei den
meisten  erkenne  ich  immer  noch  Reste  unseres  damaligen
Anspruchs. Ihre Literatur ist politisch geblieben, was ihr die
Anerkennung in der Literaturszene erschwert, wo sich für viele
Jahre  eine  Art  literarisches  Biedermeier  mit
Befindlichkeitsliteratur  breit  gemacht  hat.

Wiederkehr des Politischen

Aber  die  Zeiten  beginnen  sich  zu  ändern.  PEN-Präsident
Haslinger fragte mich mal während einer Präsidiumssitzung, ob
es den Werkkreis noch gebe und als ich verneinte, bedauerte es
das. Schade, so etwas wie der Werkkreis würde heute noch eher
gebraucht als früher, meinte er. Die Situation der arbeitenden
Bevölkerung  ist  doch  nicht  besser  geworden,  im  Gegenteil,
vieles habe sich verschlimmert. An vielen anderen Bemerkungen
und verstärkt auch an neuen Projekten merke ich, dass das
Thema wieder in der Literatur virulent wird. Der PEN selbst
wird das Thema Literatur und Arbeit zum zentralen Motto bei
einer der nächsten Jahrestagungen machen, das freilich auch
neue Formen erfordert. Ich selbst bin an einem Projekt mit
Lyrikclips  beteiligt,  Filme,  die  Gedichte  mit  sozialer
Thematik aufgreifen, entstehen. Ein Projekt, das bei jungen,
nicht  unbedingt  literarisch  vorgebildeten  Menschen  auf
Interesse stoßen kann. Der DGB-Chef hat sein Interesse daran
bekundet.

In anderen Ländern steht das Thema längst auf der Agenda. Bei
einer Zusammenarbeit mit französischen Autoren, an der ich



teilnahm und aus der mehrere Bücher entstanden, ging es einzig
um die Darstellung der Arbeit in der Literatur. Die Franzosen,
merkte ich, gingen dabei viel unbefangener an das Thema heran
als wir, die wir bei jedem Schritt in diese Richtung die
Kritiker gegen uns haben. In Frankreich haben sie das nicht.

Man merkt, ein guter Ansatz kann letztlich nicht endgültig
verschwinden. Er kann nur zweitweise zugedeckt werden, aber
irgendwann bricht sich das Bedürfnis nach Auseinandersetzung
mit  den  immer  drängenderen  sozialen  Problemen  Bahn.  Wir
erleben gerade den Startschuss dazu.

Yusuf  Islam  holte  Steiger
Award in Dortmund nicht ab –
Eine  Blamage  aber  war  die
Auszeichnung sowieso
geschrieben von Gerd Herholz | 18. November 2015

Wäre ich noch in jenem Alter, in dem
Fremdschämen  näher  läge,  weil  man
das  Obszöne,  das  Peinliche  an
anderen  geradezu  körperlich  fühlt,
so  versänke  ich  angesichts  einer
jüngst aufgeführten Ruhrgebietsposse
stracks in den Erdboden, führe also
ein in eine der aufgelassenen Gruben

des  Ruhrgebietes,  die  seit  Jahren  kein  wachsames
Aufsichtspersonal,  keinerlei  Unter-  oder  Obersteiger  mehr
gesehen haben dürften.

Jahrmarkt der Eitelkeiten
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Denn, wie derwesten.de am 26.9.15 zunächst kommentarlos falsch
meldete, seien am selben Abend in Dortmund „die Unternehmerin
Friede Springer, der Schauspieler Hardy Krüger, und der Sänger
Cat Stevens, der heute Yusuf Islam heißt“, mit dem von der
Hellen  Medien  Projekte  GmbH  vergebenen  Steiger  Award
ausgezeichnet worden. In einer anderen Meldung hieß es: „Im
Minutentakt begrüßte Hellen die in Edelkarossen vorfahrenden
Preisträger, Laudatoren und Gäste.“

Wieder  einmal  konnte  man  jenes  großspurige  Ruhrgebiet  in
Aktion  sehen,  das  zwischen  Minderwertigkeitskomplex  und
Größenwahn keine eigene Balance und Haltung zu finden scheint.
Eines, das stattdessen lieber vorzeigt, was es sich leisten
kann.  So  titelte  die  BILD  denn  auch:  „Viel  Glamour  beim
Ruhrgebiets-Oscar“. Und derwesten.de benötigte fast einen Tag,
um sich selbst zu korrigieren: „Cat Stevens sagte ab“.

Glückloser Promi-Vermittler

Sascha  Hellen  („Ich  bin,  was  ich  tue…“),  Medienberater,
Eventmanager,  ist  hierzulande  einem  größeren  Publikum
spätestens  seit  der  Rechtstreitigkeiten  um  Atrium-Talk,
Steiger Award und ein geplatztes Konzert Paul McCartneys kein
Unbekannter mehr. Insbesondere die sog. Stadtwerke-Affäre und
die Debatte um ein Referenten-Honorar für Peer Steinbrück in
Bochum rückten ihn und sein Geschäftsgebaren schließlich in
grelleres  Rampenlicht,  als  es  einem  besser  im  Hintergrund
wirkenden Medienberater für eitle Eliten und Moneymaker lieb
sein dürfte.

The show must go on

Hellen und seinen Steiger Award focht und ficht dies alles
nicht an. Über den Steiger Award lässt er unverdrossen auf
seiner Homepage verlauten:

„Die  Auszeichnung  (…)  wird  alljährlich  an  Persönlichkeiten
verliehen, die sich besonders in den Bereichen Musik, Sport,
Medien,  Umwelt,  Film,  sowie  in  Fragen  des  europäischen
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Zusammenwachsens  und  des  humanitären  Engagements  verdient
gemacht haben.
Der Preis lehnt sich an die Tradition des Reviers: Der Steiger
ist ein Zeichen für den Bergbau und steht als Synonym für die
Geradlinigkeit und Offenheit der Bergleute. Zudem ist er ein
Symbol für Verlässlichkeit, Treue und das Miteinander in guten
und schlechten Tagen.“

Wie schön.

Schade eigentlich nur, dass sich dieses Jahr der 1977 zum
Islam konvertierte Cat Stevens entschuldigen ließ, wohl tief
berührt von der Massenpanik in Mekka, die kurz zuvor weit über
700 Opfer gefordert hatte. „‘Ein Weltstar, einer der ganz
großen‘,  schwärmte  Hellen“,  laut  der  westen.de,  und  hätte
Yusuf (so der Künstlername) wirklich gerne ausgezeichnet in
Dortmund: wegen seines sozialen Engagements, auch unter dem
Dach der UNO.

„Ich würde Ayatollah Chomeini anrufen“

Viel mehr und anderes hätte man vor der PR des Steiger Awards
allerdings  leicht  recherchieren  können.  Etwa:  Islam  soll
größere Summen an die Hamas gespendet haben. Israel hat ihm im
Jahr 2000 die Einreise verweigert, die USA dann 2004.

Schon 1996 sagte Yusuf Islam „der Berliner Zeitung auf die
Frage,  warum  er  den  Mordaufruf  gegen  Salman  Rushdie
unterstütze:  ‚Schon  bei  Jesus  stand  auf  Gotteslästerung
Steinigung‘ – Blasphemie müsse bestraft werden.“

Nirgends im Vorfeld des Absteiger-Awards ein Wort darüber,
dass Islam einst eine Briefaktion gegen Salman Rushdie und
seinen Roman „Die Satanischen Verse“ mitgetragen hatte. Den
Mordaufruf (die sog. Fatwa) gegen Salman Rushdie will Yusuf
Islam aber später nie unterstützt haben, so Wikipedia. Eine
Schutzbehauptung, der man nicht mehr glauben kann und sollte,
wenn man eine BBC-Dokumentation über „Die Satanischen Verse“
und ihre Folgen gesehen hat. Nach einer Stunde und 15 Sekunden

http://hpd.de/artikel/11220


kann man hier auch Yusuf Islam in einer Fernsehrunde erleben,
die über das Pro und Contra des Romans und der sog. Fatwa
diskutiert.  Ab  1:01:15  kann  man  (fragmentarisch)  ihn
persönlich  und  den  deutschen  Sprecher  sagen  hören:

„Ein weiterer Teilnehmer der Runde war Yusuf Islam, der zum
Islam konvertierte Sänger Cat Stevens. Auch er befürwortete
das Todesurteil. Er wurde gefragt, ob er Rushdie Zuflucht
gewähren würde. ‚Ich würde Ayatollah Chomeini anrufen und ihm
genau sagen, wo er sich aufhält.‘“

Der Moderator fragt: „Würden Sie zu einer Demonstration gehen,
bei  der  etwas  symbolisch  verbrannt  wird?“  Yusuf  Islam
antwortet:  „Ich  würde  hoffen,  dass  man  die  echte  Sache
verbrennt. Wenn es sich nur um ein Symbol handelt, würde ich
nicht hingehen.“ Die ebenfalls anwesende Schriftstellerin Fay
Weldon  meldete  sich  daraufhin  zu  Wort:  „Ich  wünschte  der
Polizist dort drüben käme her und nähme diesen Mann fest. Er
ruft im Fernsehen zur Gewalt auf. Das ist doch unerhört.“

Herzlichen Glückwunsch also an Sascha Hellen und Yusuf Islam
zu einem nicht verliehenen Steiger Award, einem Preis, der
vorgibt  jene  zu  preisen,  die  europäisches  Zusammenwachsen
fördern und humanitäres Engagement leben.

Da wäre beinahe zusammengewachsen, was zusammen gehört.

„Tödliche  Camargue“:  In
Südfrankreich  wird  weiter

https://www.revierpassagen.de/32477/toedliche-camargue-in-suedfrankreich-wird-weiter-stilecht-gemordet/20151004_2115
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stilecht gemordet
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 18. November 2015
Der  Dumont-Verlag  hat  in  dem  GEO-Redakteur  Cay  Rademacher
einen Krimiautor gefunden, der Spannung mit sicherem Stil und
sprachlicher Eleganz verbindet. Davon kann man sich auch in
seinem  zweiten  Provence-Krimi  überzeugen,  in  dem  wieder
Capitaine Blanc ermittelt.

Ging es im ersten Band noch um Korruption im Bauwesen, so
spannt er nun im Buch „Tödliche Camargue“ den Bogen weiter und
lässt  die  blutige  Tat  in  einem  Zusammenhang  zur  jüngeren
Zeitgeschichte stehen.

Roger Blanc war seinerzeit von einem Tag zum anderen aus Paris
in die Provence versetzt worden, weil er in der Hauptstadt mit
seinen  Korruptionsermittlungen  einigen  Politikern  zu  heftig
auf den Fuß getreten war. Zufällig hat er vor Jahren in der
Nähe von Salon eine halb verfallene Ölmühle geerbt, die er nun
wieder  herrichten  lässt,  während  er  gleichzeitig  in
schwierigen  Mordfällen  ermitteln  muss.

In der Camargue spießt ein wilder Bulle einen Radfahrer auf
und tötet ihn. So beginnt das Buch. Das Opfer ist ein in
Frankreich bekannter Journalist, und Blanc vermutet sofort und
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zu Recht, dass jemand absichtlich das Gatter geöffnet hat, um
die Bluttat herbeizuführen. Geschickt baut der Autor mehrere
Verdachtslinien auf, doch der Krimi endet überraschend.

Zusätzlichen  Reiz  erhält  die  Geschichte  durch  das  sehr
erotische Verhältnis zwischen Blanc und der selbstbewussten
Untersuchungsrichterin,  die  zudem  die  Gattin  genau  jenes
Staatssekretärs  ist,  der  hinter  Blancs  Versetzung  in  die
Provence steckte. Allerdings bleibt nach dem Lesen der wohlige
Eindruck,  dass  die  Abschiebung  des  Capitaine  nach
Südfrankreich eher ein Glücksfall für ihn war. Hoffentlich
sind seine Ermittlungen nicht so bald beendet.

Cay  Rademacher:  „Tödliche  Camargue.  Ein  Provence-Krimi  mit
Capitaine Roger Blanc“. Dumont, 304 Seiten, 14,99 €

„Das ist doch keine Kunst“ –
Strips  und  Cartoons  in  der
Ludwiggalerie Oberhausen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 18. November 2015

Bilder  von  Ralph  Ruthe,
Joscha  Sauer  und  Felix
Görmann  hängen  jetzt  in
Oberhausen im Schloß. Dieses
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Motiv  ziert  den  Katalog.
(Foto:  Ludwiggalerie
Oberhausen/Ruthe,  Sauer,
Flix)

In  der  Ludwiggalerie  im  Oberhausener  Schloß  hängen  jetzt
Cartoons und Comics an den Wänden. Ralph Ruthe, Joscha Sauer
und  Felix  Görmann  („Flix“)  heißen  die  Zeichner,  die  man
namentlich  möglicherweise  nicht  kennt,  deren  bunte
Bildgeschichten jedoch weit verbreitet sind, in Zeitungen und
Zeitschriften, im Internet oder auch in Büchern auftauchen. Im
Museum jedoch erwartet man Cartoons und Comics eher nicht.
Gehören sie überhaupt dort hin?

Dr. Christine Vogt, Direktorin der Ludwig-Galerie, würde diese
Frage jederzeit heftig bejahen und vielleicht auf vergangene
Projekte verweisen. Ralph König und Walter Moers („Das kleine
Arschloch“, „Käpt’n Blaubär“), die beiden wohl bedeutendsten
deutschen Zeichner der Gegenwart, hatten in Oberhausen bereits
ihre Einzelausstellungen. Ruthe, Sauer und Flix entstammen in
gewisser Weise einer nachfolgenden Generation, sind alle in
den 70er Jahren geboren, jetzt schon etliche Jahre erfolgreich
im Geschäft und bieten sich somit für eine Nachfolge an.

„Frühreif“-Dreibilderstrip
von Ralph Ruthe, 2014 (Foto:
Ludwiggalerie Oberhausen)

Kurz und klassisch

Ralph  Ruthe  erzählt  seine  Geschichten  bevorzugt  mit  dem
Einzelbild.  Auch  wenn  er  einmal  mehrere  Bilder  verwendet,
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zielt er doch auf die eine Pointe und den spontanen Lacher.
Ganz offenbar ist er ein Freund des gnadenlosen Kalauers, wenn
er beispielsweise den Postboten zum Bauern schickt, weil der
„ein  Feld  bestellt  hat“.  Andere  Arbeiten  sind  poetischer,
stiller, doch ein Lacher ist eigentlich immer drin. Von Ruthe
stammt  übrigens  der  meist  dreibildrige  Strip  „Frühreif“,
dessen  Held  ein  neunmalkluger  Bengel  in  den  Wirren  der
beginnenden  Pubertät  ist  und  der  unter  anderem  in  der
Wochenendbeilage  der  WAZ  läuft.

Akribische Handwerker

Alle drei Zeichner, das macht diese Museumsschau deutlich,
sind akribische Handwerker, die offenbar noch ganz altmodisch
mit  Stiften  auf  Papier  zeichnen  und  nicht  auf  das  iPad.
Vorentwürfe  und  verschiedene  Ausführungen  hängen  hier
nebeneinander, man ahnt die Widrigkeiten, die die Animation
der  später  so  schwerelos  auftretenden  Strichmännchen  und
–weibchen  in  manchen  Schaffensphasen  bereitet.
Entwurfsarbeiten  sind  übrigens  meistens  größer  als  die
letztlich gedruckten Comics und Cartoons.

Abgründiges  aus  der  Reihe
NICHTLUSTIG  von  Joscha
Sauer,  2004  (Foto:
Ludwiggalerie  Oberhausen)
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Sensenmann und Lemminge

Eine gewisse Abgründigkeit durchzieht das Werk Joscha Sauers.
Immer wieder kommt bei ihm der Sensenmann ins Spiel, haben die
Lemminge Probleme mit ihrem selbstmörderischen Lebensentwurf.
Und dem Hahn auf dem Hof reicht das Krähen nicht mehr, weshalb
er dem Bauern bei Sonnenaufgang mit der Wasserspritze auf die
Pelle rückt. Sauers Skizzenbuch, Blätter daraus sind in einer
Vitrine zu sehen, hat die Anmutung eines wüsten Underground-
Comics, doch seine Cartoons sind auf geradezu bedächtige Weise
komponiert und ausgeführt.

Konservative Pinselführung

Konventionalität in der Ausführung fällt allerdings bei allen
drei Artisten ins Auge. Auch Flix, der vor einigen Jahren dazu
überging, dem männlichen Personal seiner Comics trapezförmige
glatte  Nasen  zu  verpassen,  erzählt  ansonsten  mit  eher
konservativem Malduktus. Gleichwohl ist er von allen Dreien
der experimentierfreudigste. Perspektiven und Formate wechseln
heftig,  außerdem  scheint  er  Spaß  an  vielen  schön
widergegebenen Bilddetails zu haben. Besonders eindrucksvoll
gerieten „Handtuchbilder“ aus der Vogelperspektive, die viele
leicht  bekleidete  Frauen  im  Freibad  auf  ihren  Handtüchern
liegend zeigen. Das eine Männchen im Bild, das von so viel
Weiblichkeit geradezu erschlagen dumm dasteht, muss natürlich
sein,  sonst  wäre  das  Bild  nur  ein  Bild  und  noch  keine
Geschichte.  Aber  Comics  und  Cartoons  erzählen  nun  einmal
abgeschlossene Geschichten, und seien sie noch so kurz. Auch
die schnell hingeworfenen Animationszeichnungen von Flix, die
in einer Vitrine liegen und ein bisschen an altmeisterliche
Skizzenbücher denken lassen, zeugen von dessen Könnerschaft.



Faust von Flix, 2010 (Foto:
Ludwiggalerie Oberhausen)

Die meisten in Oberhausen ausgestellten Arbeiten sind lieb und
nett, enden keineswegs unerwartet. Amerikanische Zeichner wie
Robert Crumb oder Gilbert Shelton, die in anstoßerregenden
Strips einst Drogenexzesse und sexuelle Obsessionen zu Papier
brachten, finden hier nicht ihre Nachfahren. Das ist kein
Vorwurf, nur eine einordnende Feststellung.

Und gehört das nun ins Museum oder nicht? Unbestreitbar sind
Bilder, die für Printmedien geschaffen werden, dort auch am
besten präsentiert. Es ist für sich genommen nicht sinnvoll,
verkürzt gesagt, Seiten aus einem Comic-Strip herauszunehmen
und gerahmt an die Wand zu hängen. Die Oberhausener Schau
erzählt jedoch eine Menge mehr über die drei Zeichner und ihr
Werk, und angesichts der klugen und stilsicheren Präsentation
verblasst die Frage nach der Sinnhaftigkeit recht bald.

„Ruthe Sauer Flix – Das ist doch keine Kunst. Comics und
Cartoons zwischen Shit happens, Nicht lustig und Schönen
Töchtern“
Bis 17. Januar 2016. Ludwiggalerie Schloss Oberhausen,
Konrad Adenauer Allee 46.
Geöffnet Di-So 11-18 Uhr, Eintritt 8 Euro.
Der empfehlenswerte Katalog erschien im Carlsen-Verlag
und kostet 29,80 Euro.
www.ludwiggalerie.de
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Das  Unheil  der  Liebe  –
Auftakt  zu  Luc  Percevals
Zola-Trilogie  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Dennemann | 18. November 2015

Szene  aus  „Liebe.
Trilogie  meiner
Familie  1“  (Foto:
Carmin  Smailovic)

Luc  Perceval,  seit  Jahren  Garant  für  außergewöhnliche
Inszenierungen, baut für die Ruhrtriennale eine Trilogie nach
dem Romanzyklus von Emile Zola, „Les Rougon-Macquart“ (1893).
Teil 1 – „Liebe. Trilogie meiner Familie 1“ wurde jetzt in der
Gießhalle im Landschaftspark Duisburg-Nord aufgeführt.

Man sitzt im Halbfreien, zwar ein Dach über dem Kopf, aber der
Wind fegt etwas Wirklichkeit in die unglückselige Szenerie. Es
geht im ersten Teil um Liebe und die ist in diesem Fall ein
reiner Unglücksfall. Oder ist das Unglück programmiert? Wird
man in Situationen hineingeboren? Sind Herkunft und Stand von
vorneherein Schicksal, dem kaum zu entkommen ist? Das Thema
klingt heutig und es wird in der Bildungsstatistik täglich
betont.
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Auf der Bühne gibt es ein Oben und ein Unten, allerdings
bewegen sich die Figuren auf dem oberen kleinen Hügel immer am
Rande des Abrutschens. Unten ist mehr Ruhe, herrscht halbwegs
vornehmes Unglück. Wie ein verbeultes Schiff, festgeklemmt in
unruhiger  See,  im  Auf  und  Ab  –  zeigt  uns  die  Szenerie
Versatzstücke  von  Beziehungen.

Gabriele Maria Schmeide gibt die Gervaise, eine Wäscherin.
Wenige  glückliche  Momente  werden  vom  Überlebenswillen
überdeckt, der sich ums Brot dreht, also ums Auskommen mit dem
Einkommen. Da liebt man, wen man braucht und sie ist auf der
ewigen Suche nach Glück, das anhält. Ihre Männer sind kein
Halt, ihre Kinder kommentieren das zerrüttete Familienbild.
Allein sie zu erleben in dieser Rolle, ist ein Erlebnis.

Die  besser  gestellte  Familie  des  Dr.  Pascal  ist  auf  dem
absteigenden  Ast.  Stephan  Bissmeier  vergöttert  seine
Ziehtochter  vergöttert  und  gibt  sein  Geld  gedankenlos  für
Schönes  aus.  Auch  hier  Unheil  –  Verzicht,  Verzweiflung,
Verstoß. Der Ruf ist hin und somit auch die Liebe. Welch ein
Sittenbild!

Die Inszenierung ist gutes Stadttheater mit ausgezeichneten
SchauspielerInnen  des  Hamburger  Thalia-Theaters.  Die
Aufführung  in  der  Gießhalle  gibt  dem  Ganzen  einen
atmosphärischen Mehrwert. Moderner Schnickschnack findet nicht
statt. Es ist, wie es war oder vielleicht immer noch ist.
Paare verlassen das Stück in engerer Nähe als vorher. Haltet
Euch fest und genießt die glücklichen Momente!

Verführung  durch  die  Macht:

https://www.revierpassagen.de/32162/verfuehrung-durch-die-macht-klaus-manns-mephisto-im-duesseldorfer-schauspiel/20150908_2019


Klaus  Manns  „Mephisto“  im
Düsseldorfer Schauspiel
geschrieben von Eva Schmidt | 18. November 2015

Wenn  Theater-Pressefotos
honorarpflichtig  sind,
dann  zeichnet  schon  mal
die  Rezensentin  selbst:
„Mephisto“-Ansicht von Eva
Schmidt.

Der  Schauspieler  lebt  in  der  Garderobe.  Die  Lämpchen  am
Frisierspiegel leuchten, wenn er mit wechselnden Gesichtern
hineinblickt.
Manchmal  ist  es  die  weiße  Maske  des  Teufels  mit  eckigen
Augenbrauen,  die  ihm  entgegengrinst.  Da  schaudert  es  den
Schauspieler vor der dunklen Seite in sich selbst und er führt
lieber einen lustigen Stepptanz auf. Denn es ist für ihn ein
Leichtes, die Charaktere zu wechseln wie die Kostüme.

Seine Beziehung zur Außenwelt besteht ohnehin nur in einem
roten  Vorhang,  der  sich  manchmal  öffnet.  Dann  blickt  der
Schauspieler  in  einen  dunklen  Raum,  geblendet  von  den
Scheinwerfern, die auf ihn gerichtet sind. Die Menschen, die

https://www.revierpassagen.de/32162/verfuehrung-durch-die-macht-klaus-manns-mephisto-im-duesseldorfer-schauspiel/20150908_2019
https://www.revierpassagen.de/32162/verfuehrung-durch-die-macht-klaus-manns-mephisto-im-duesseldorfer-schauspiel/20150908_2019
http://www.revierpassagen.de/32162/verfuehrung-durch-die-macht-klaus-manns-mephisto-im-duesseldorfer-schauspiel/20150908_2019/meph1


dort sitzen, sind für ihn nur Schemen. Doch er muss für sie
leuchten – wie ein Glühwürmchen.

Die Theatergarderobe als Schauplatz für ein Stück über die
Verführung  des  Künstlers  durch  die  Macht:  Am  Düsseldorfer
Schauspielhaus  hat  Regisseur  Thomas  Schulte-Michels  diese
Szenerie gewählt, um Klaus Manns Roman „Mephisto“ in Szene zu
setzen. Er erzählt die Geschichte von Hendrik Höfgen, der im
dritten Reich zum Star wird, weil er Karriere auf der Bühne
machen will. Das gelingt ihm auch, doch verstrickt er sich:
Wen verrät er, wem hilft er in der Diktatur?

Kann man sich als Künstler einfach raushalten aus der Politik?
Gewiss nicht. Und so wird aus dem Komödianten ein Mitläufer.
Als Vorbild für „Mephisto“, die Paraderolle von Höfgen, galt
Gustaf  Gründgens,  der  Goethes  Teufel  auf  unvergleichliche
Weise  interpretierte  –  während  der  Nazizeit  und  nach  dem
Krieg. Nach ihm ist der Platz am Düsseldorfer Schauspielhaus
benannt, wo er von 1947 bis 1955 Intendant war. In der zweiten
Premiere  der  Saison  steht  dort  nun  wieder  ein  Stoff  zur
Nachkriegsgeschichte  und  Nachkriegsschuld  auf  dem  Programm,
der ebenfalls im Umfeld der Familie Mann angesiedelt ist.

Das  Düsseldorfer
Schauspielhaus  (Foto:  E.
Schmidt)

Moritz Führmann spielt Höfgen als cleveren Manipulator: Für
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seinen Vorteil schlüpft er in jede Rolle, sei es die des
Schmeichlers,  Liebhabers  oder  Bewunderers.  Er  macht  sich
klein, er bläst sich auf. Doch er kann auch arrogant und
fordernd sein, zum Beispiel wenn es um seine Gage geht. Wenn
es ihm opportun erscheint, liebäugelt er mit dem Kommunismus,
doch lieber wäre er vom Großbürgertum anerkannt. Leider kann
er in diesen Kreisen nicht wirklich reüssieren, denn er bleibt
doch immer nur ein Komödiant.

Lustvoll spielt Führmann auch die quälende, die ausschweifende
Seite dieser im Grunde unsicheren Existenz aus. Wenn er sich
von seiner Geliebten und Domina mit der Peitsche traktieren
oder vor seiner Frau Barbara die Hosen runterlässt, genießt er
die Scham, ergötzt er sich an der eigenen Demütigung. Führmann
setzt das ganz physisch um, dieses Sich-klein-Machen, aber
auch  das  Über-sich-Hinausschießen.  Die  Schwäche  und  ihre
Zwillingsschwester, die Grausamkeit.

Menschen umschwirren „Mephisto“ wie Motten das Licht: Da die
Hauptfigur Höfgen so sehr im Mittelpunkt steht, bleiben für
den  Rest  des  Ensembles  leider  nur  Nebenrollen  übrig,  die
Aufstieg und Fall der Hauptrolle illustrieren müssen. Dirk
Ossig, Sven Walser, Andreas Weissert, Maya Alban-Zapata, Anna
Beetz, Katharina Lütten, Louisa Stroux und Hanna Werth geben
Kollegen,  Weggefährten,  Ehefrau,  Geliebte  und  den
Theaterdirektor mit Hingabe und Spiellust, doch Höfgen ist ihr
Hexenmeister bei diesem Tanz auf dem Vulkan. Er ist der Geist,
der  stets  verneint,  so  ist  denn  alles,  was  man  Sünde,
Zerstörung, kurz das Böse nennt, sein eigentliches Element…

Karten und Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 



Von der Kunst in der Fremde –
Gine  Selles  Roman  „Ausflug
ins Exil“
geschrieben von Katrin Pinetzki | 18. November 2015

Gine  Selle  ist  bildende  Künstlerin  –
eigentlich.  Nun  legt  die  Dortmunderin
ihren  ersten  Roman  vor.  „Ausflug  ins
Exil“  handelt  von  Chile  heute  und
Deutschland gestern, von starken Frauen
und der Kunst, das Leben zu meistern.

Gine Selle: Schon ihr Schaffen als bildende Künstlerin ist
ungewöhnlich vielfältig. In den vergangenen Jahren arbeitete
die 49-Jährige mit Fotografie, Film und Audios. Sie malt und
zeichnet, lithographiert und collagiert, knüpft und kopiert.
Sie  verschickt  künstlerisch  gestaltete  Postkarten  an
Phantasie-Adressen und schaut, was mit ihnen passiert („Das
Rückkehrer-Projekt“). Ebenso breit ist ihr Themenspektrum: Sie
beschäftigte  sich  mit  Kommunikation  im  Allgemeinen  und
Höhlenmalerei im Besonderen, mit Familienkonstellationen, mit
dem  Bayerischen  Wald  (ihrer  zweiten  Heimat)  und,  als
ausgebildete  Heilpraktikerin,  mit  Medizin-Themen.  Das
klingt wahllos, ist es jedoch nicht. Der rote Faden durch ihr
Werk drängt sich nicht sofort auf, bleibt aber stets sichtbar.
Es geht, immer wieder, um die oder das Fremde, um Verfremdung
und das Vertrautwerden.
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Dass diese Künstlerin nun einen
Roman  vorlegt,  überrascht  nur
auf den ersten Blick: Schon mit
ihren  ersten  literarischen
Gehversuchen  gewann  sie  vor
einigen Jahren den ersten Preis
in  einem
Kurzgeschichtenwettbewerb.

Seitdem feilte sie an ihrem Stil, belegte Literaturkurse und
ließ sehr langsam den ersten Roman wachsen. Nun ist er fertig
– ein Episodenroman, pendelnd zwischen Deutschland und Chile,
zwischen Vergangenheit und Gegenwart, zwischen Erlebtem und
Fiktion.

„Ausflug ins Exil“, so der Titel, basiert auf Gine Selles
Erlebnissen  und  Erfahrungen  bei  einem  Kunst-Aufenthalt  in
Chile. Es ist die teils unglaubliche, teils phantastische, mal
traurige,  mal  schockierende  Geschichte  ihrer  chilenischen
Gastgeberin, die der Deutschen in langen Gesprächen ihr Leben
und ihre Erfahrungen im deutschen Exil schilderte. Gine Selle
verwebt diese Geschichten mit ihren eigenen Erlebnissen, mit
ihrer Sicht auf das heutige Chile.

Illustrationen: Gine
Selle
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Olinda, so heißt die chilenische Gastgeberin, war als junge
Frau vor Augusto Pinochets Militär-Diktatur geflohen und im
Ruhrgebiet gestrandet. Dort fand sie ihr Zuhause in der linken
Szene,  agitierte  gemeinsam  mit  deutschen  Freunden  und  mit
ihrer kleinen Familie, der dieses Engagement zwischen Politik
und Party nicht immer gut bekam.

Die deutsche Künstlerin Karla kommt unter ungleich bequemeren
Bedingungen in die chilenische Fremde: Sie wird für ein Mauer-
Kunst-Projekt  nach  Chile  eingeladen  und  verbringt  mehrere
Wochen in dem Land, das sie nie zuvor besucht hat. Sie saugt
das  Leben  in  dem  Küstenort  Vina  del  Mar  bei  Valparaiso
begeistert in sich auf, beißt sich aber auch an den Stories
ihrer  Gastgeberin  fest.  Die  bietet  verlässlich  neues
Geschichten-Futter und impft Karla mit ihrem ganz speziellen
Blick, dem Blick einer ehemaligen Exilantin auf die veränderte
Heimat.

„Episodenroman“ nennt Gine Selle ihren Roman – und tatsächlich
erzählt jedes der 31 Kapitel auf den 291 Seiten eine eigene
kleine Geschichte. Und doch ist dieser Roman mehr als eine
Ansammlung  amüsant  geschriebener  Kurzgeschichten.  Geschickt
knüpft  die  Autorin  Erzählstränge  über  mehrere  Geschichten,
baut Spannung auf und hält sie aufrecht. So wie Karla sich
mehr und mehr fesseln lässt von Olindas Geschichten, lässt
sich auch der Leser gerne und ganz ein auf die Lebenswege
dieser beiden Frauen, die sich nur an einem winzigen Punkt für
wenige, aber sehr fruchtbare Wochen kreuzen.

Ein Künstler-Roman ist dieses Buch in dreifacher Hinsicht:
Erstens wurde es von einer Künstlerin geschrieben, zweitens
handelt es von einer Künstlerin – und drittens enthält es
Illustrationen. Das Buch ist bevölkert von charmanten kleinen
Litographie-Lebenwesen,  die  auch  auf  grafischer  Ebene  von
Fremdheit  und  Kommunikation,  Phantasie  und  Parallelwelten
erzählen.

Eine Vorstellung des Romans gibt es am Samstag, 12. September



(18 Uhr) im Jazzclub „domicil“ in Dortmund, Hansastraße. An
diesem Tag wird ebenfalls eine Ausstellung von Gine Selle in
der domicil-Galerie eröffnet.

Gine Selle: „Ausflug ins Exil“. Episodenroman. Epubli Verlag
2015, 12,80 Euro. Zu beziehen unter gineselle.de oder bei
epubli.de.

Das unerhört Neue, das sich
in  jedem  Leben  begibt  –
Andreas  Maiers  Roman  „Der
Ort“
geschrieben von Bernd Berke | 18. November 2015
Allmählich wird das abgelegene Friedberg in der Wetterau zum
literarischen Ort. Je mehr der Schriftsteller Andreas Maier
(„Wäldchestag“)  Kindheits-  und  Jugenderinnerungen  in
verdichtete  Sprache  überführt,  umso  mehr  reiht  sich  der
hessische  Flecken  ein  in  die  Historie  bedeutsamer
Provinznester.

Mit „Das Zimmer“, „Das Haus“ und „Die Straße“ hat Andreas
Maier nach und nach immer weitere Kreise um sein Herkommen
gezogen. Sein neuester Roman heißt „Der Ort“ und spielt in den
frühen 1980er Jahren, als der Protagonist sozusagen auf dem
ersten Scheitelpunkt seiner Pubertät anlangt, sich lesend (was
sind das noch für Zeiten gewesen!) von allem und allen in
ungute  Einsamkeit  zu  entfernen  scheint,  während  er  doch
zugleich  einem  regen  Kollektiv,  einer  bestimmten  „Szene“
angehört, und zwar keineswegs als randständiger Außenseiter.
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Stimmig,  feinsinnig  und  mit  Erfahrung  angefüllt  schildert
Maier den gleitenden, gleichwohl auch schmerzlichen Übergang
aus den späten Kinderjahren in die Jugendzeit. Noch spielen
die Mädchen Gummitwist und dergleichen, doch lockt zumal eine
gewisse Katja Melchior schon auf andere, durchaus aufregende
Weise. Die Jahre, die ihr kennt…

Auch der Ort verändert sich. Es ist die Zeit, in der nach und
nach  alle  Umgebung  durch  Trassen  und  Umgehungsstraßen
durchpflügt,  umzingelt  und  nachhaltig  geprägt  wird.  Fast
unmerklich und doch machtvoll kündigt sich ein Verlust an.

Im  Leben  der  Jugendlichen  ist  derweil  alles  randvoll  mit
Ahnungen, es ist ein Ansammeln vordem ungeahnter Gefühlslagen.
Da dämmert eine neue Lebensrolle herauf, fast wie aus dem
Nichts.

In wechselnden Konstellationen und Choreographien kreisen die
jungen Leute Tag für Tag umeinander, klären auf Partys ihre
mehr oder weniger subtilen Hierarchien, üben die Regeln des
Sich-Näherns und des Entfernens ein.

Alles, was da geschieht, wirkt überaus gültig – und dermaßen
erschöpfend,  so  dass  so  manche  Schulvormittage  vertrödelt
werden  müssen.  Entschiedener  noch:  Es  bilden  sich  Rituale
heraus, mit denen die Jugendlichen sich gezielt künstliche
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Ohnmachten zuzufügen, sich in Trance versetzen. Dabei kommen
sie sich doch so unverwundbar vor. Vielleicht müssen sie sich
gerade deshalb betäuben?

Wie befremdlich auf einmal der gewöhnliche Alltag wird. Die
eigene Unterhose kommt dem Erzähler ebenso seltsam vor wie das
gesamte  elterliche  Ambiente,  ja  überhaupt  das  Leben  der
Erwachsenen  am  Ort  und  überall.  Mag  sie  auch  betrüblich
grundiert  sein,  so  hat  die  Distanz  doch  auch  ihre  sanft
komischen Seiten. Und die Eltern, die Lehrer? Sind bei all dem
rundweg sprach- und machtlos.

Das Gefühl der schier grenzenlosen Freiheit führt auch – eher
noch spielerisch – zur ersten Politisierung, die sich dort und
damals gegen rechtslastige CDU-Typen richtete. Wie lang ist
das her!

Es ist beileibe nicht das erste Buch, das dieses ungeahnte,
alsbald nicht mehr wiederkehrende Jugendgefühl beschreibt. Es
ist vielmehr die Fortsetzung einer großen, langen Tradition.
Das unerhört Neue, das sich in jedem Leben begibt, hat eben
viele, viele Vorläufer. Es bleibt, wenn es so beschrieben wird
wie hier – für alle Zeit spannend.

Allerdings  flüchtet  der  Erzähler  willentlich  vor  dem
landläufigen  Jungsein.  Alles  kommt  ihm  so  gespielt  und
aufgesetzt vor, wie ein tausendfältiges Klischee. Ihm ist gar,
als habe er seine Hände verloren und als müsse er reglos
verharren.  Ein  Schluss,  der  auf  Erstarrung  hinzudeuten
scheint. Aber wer weiß.

Andreas Maier: „Der Ort“. Roman. Suhrkamp-Verlag. 154 Seiten.
17,95 Euro.

Auszug aus einer Lesung des Autors hier

http://www.suhrkamp.de/mediathek/andreas_maier_der_ort_lesung_963.html


Thomas  Mann  auf  der  „Kö“:
Unterhaltsame Saisoneröffnung
in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 18. November 2015

Das  Düsseldorfer
Schauspielhaus  (Foto:  Eva
Schmidt)

Ein Teil des „Kö“-Bogens ist immer noch eine Baustelle, im
Moment haben die Graffiti-Künstler den Gustav-Gründgens-Platz
am Stadttheater im Griff und sprühen bunte Bodengemälde aufs
Pflaster. Doch zur Saisoneröffnung unternimmt das Düsseldorfer
Schauspielhaus eine Zeitreise ins Jahr 1954: Damals sah die
„Königsallee“, so der Titel des gleichnamigen Stückes nach dem
Roman von Hans Pleschinski, noch ein wenig anders aus, obwohl
sie schon lange Düsseldorfs „Prachtstraße“ war.

Auch  das  Hotel  Breidenbacher  Hof,  in  dem  die  Handlung
größtenteils angesiedelt ist, steht nach wie vor am gleichen
Platz. Doch um Mode, High Society oder Shopping geht es in
„Königsallee“  gar  nicht,  sondern  um  deutsche
Nachkriegsgeschichte  und  dies  am  Beispiel  des
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Nobelpreisträgers Thomas Mann. Tatsächlich war der Autor im
August 1954 auf kurzer Lesereise im Rheinland, in Köln und
Düsseldorf,  wo  anschließend  ihm  zu  Ehren  ein  Empfang  im
Künstlerverein Malkasten gegeben wurde, wie der „Zauberer“ in
seinem Tagebuch notiert.

Diese wohl nicht ganz so zentrale Begebenheit in Thomas Manns
Leben  hat  der  Autor  Hans  Pleschinski  zu  einem  Roman
aufgeblasen, indem er eine Begegnung zwischen Thomas Mann und
einem  ehemaligen  jugendlichen  Schwarm  Klaus  Heuser
hinzugedichtet  hat,  der  ursprünglich  aus  dem  Rheinland
stammte. Außerdem treten Weggefährten und Widersacher sowie
enttäuschte  Familienmitglieder  wie  zum  Beispiel  Golo  Mann
(Jakob  Schneider)  auf,  die  alle  in  mehr  oder  weniger
schwieriger  Beziehung  zu  dem  bewunderten  Genie  stehen.

Ilja Richter hat den Roman für das Düsseldorfer Schauspielhaus
dramatisiert, Wolfgang Engel führte Regie. Und dies ist ganz
unterhaltsam geraten, denn die Verdichtung für die Bühne führt
zur  Konzentration  des  Stoffes  gegenüber  dem  etwas
weitschweifigen Roman. Zudem gelingt es der Inszenierung, die
Atmosphäre  der  50er  Jahre  und  das  Ringen  mit  der  Nazi-
Vergangenheit  plausibel  zu  machen.  Wie  die  Stelen  des
Holocaust-Mahnmals  in  Berlin  stehen  wuchtige  schwarzgraue
Quader  auf  der  Bühne  (Olaf  Altmann),  die  zugleich  als
Hotelgänge fungieren. Denn Klaus Heuser (Harald Schwaiger) und
sein Freund Anwar Batak Sumayputra (Yung Ngo) aus Asien haben
unwissentlich  im  selben  Hotel  wie  Thomas  Mann  Quartier
genommen.

Heuser, seit fast zwanzig Jahren nicht mehr in Deutschland
gewesen,  machen  sogleich  die  Stickigkeit  und  spießige
Nachkriegsmoral zu schaffen, die er durch sein freieres Leben
in Asien gar nicht mehr gewohnt ist. Auch bekommen ihm und
seinem Liebhaber die scharfen Schnäpse und großen heimatlichen
Biere  nicht  besonders;  Schwaiger  und  Ngo  spielen  dieses
Pärchen  mit  Leichtigkeit  und  Ironie  und  bieten  mit  ihrem
Bekenntnis zur schwulen Lebensweise ein Gegenbild zu Thomas



Manns „geheimer“, sublimierter Homosexualität. Zudem gelingt
ein Blick von außen auf die Verstrickungen der Nazi-Zeit, die
beispielsweise durch die Figur des Mitläufers Prof. Betram
(Artus-Maria Matthiessen) verkörpert wird.

Bücherverbrennung,  Exil,  anti-intellektuelle  Ressentiments:
Nur schwach übertüncht von kriecherischer Bewunderung für den
Groß-Schriftsteller schwappt die ganze braune Soße wieder nach
oben,  was  besonders  Erika  Mann  (Claudia  Hübbecker  im
charakteristischen Hosenanzug) zu schaffen macht. Dramatisch
fassbar wird dies durch die Figur des Conférenciers (Martin
Reik), der mit einer transportablen Musikanlage zwischen den
Szenen  schauerliche  Medleys  von  „Wenn  bei  Capri  die  rote
Sonne…“ bis „An allem sind die Juden schuld“ abnudelt.

Und  Thomas  Mann  selbst?  Tatsächlich  hat  die  Hauptfigur,
distinguiert gespielt von Reinhart Firchow, gar nicht mal so
übermäßig viel Text, abgesehen von einer Ansprache an die
Nachkriegsdeutschen gegen Ende. Doch wie dabei sein Gesicht
mit der runden Brille im Halbschatten liegt, fühlt man sich in
eine  der  zahlreichen  Spielfilme  oder  Dokumentationen  zur
Familie  Mann  versetzt,  so  dass  der  Dichter  von  den  Toten
auferstanden scheint. Bei Abercrombie&Fitch auf der „Kö“ ist
er allerdings noch nicht gesichtet worden…

Karten&Termine:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

Von  Fledermäusen  und
Menschen:  „Die  Franzosen“
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nach  Proust  auf  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Eva Schmidt | 18. November 2015

Foto:  Tal
Bitton/Ruhrtriennale

Ein  letztes  Mal  blendet  das  Licht,  das  durch  die  alten
Fabrikfenster hereinscheint, grell die Augen. Dann senkt sich
die Dämmerung über die Zeche Zweckel in Gladbeck, Spielort von
Krzysztof Warlikowskis „Die Franzosen“ nach Marcel Proust bei
der diesjährigen Ruhrtriennale.

Nun übernehmen die Nachttiere die Herrschaft über den Raum.
Ein flinker Schwarm Fledermäuse durchflattert eine Szenerie,
in der sich der Abgesang auf ein dekadentes Europa in nahezu
fünfstündiger Spieldauer entfaltet. Nun, Europa ist ja auch
sehr alt, so braucht ebenfalls sein Niedergang einige Zeit;
Zeit,  bis  die  materiellen,  seelischen,  psychologischen,
politischen und gesellschaftlichen Zersetzungsprozesse greifen
und ihr Gift entfalten.

Die kleinen Vampire und unfreiwilligen Mitspieler kümmert dies
indes nicht, sie haben auch kein Sprachproblem: Die polnische
Aufführung ist zwar deutsch und englisch übertitelt, doch in
dialogreichen  Szenen  werden  hohe  Anforderungen  an  die
Lesegeschwindigkeit  der  Zuschauer  gestellt,  wenn  sie
gleichzeitig  die  Aktionen  der  Schauspieler  mitverfolgen
möchten. Doch wer sagt, dass Proust einfach sein sollte? Dazu
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ist sein Werk schlicht zu komplex und fordert, dass man sich
darauf einlässt, sonst hat man nichts davon.

Foto:  Tal
Bitton/Ruhrtriennale

Warlikowski  hat  denn  auch  einige  Themen  aus  dem
vielschichtigen  Romanzyklus  stärker  gewichtet  und  sich  auf
diese  konzentriert:  Die  Dreyfus-Affäre  und  der  damit
zusammenhängende  Antisemitismus  nehmen  reichlich  Platz  ein,
zumal  diese  Fragen  heute  unter  anderen  Vorzeichen  wieder
virulent  sind.  Auch  das  Thema  Homosexualität  und  ihre
Akzeptanz in der Gesellschaft beschäftigt die Inszenierung.

Nicht zuletzt blicken wir auf die Nachtseite der menschlichen
Begierden, seien sie auf Männer oder Frauen gerichtet, und die
Gewalt, die dies zwischen Menschen erzeugt. Tatsächlich wird
hier in mancher Szene, beispielsweise zwischen Swann (Mariusz
Bonaszewski) und Odette (Maja Ostaszewska), statt mit Prousts
psychologischem  Florett  mit  gröberen  Waffen  gekämpft  und
handgreiflich gerungen, wenn es um Eifersucht geht.

Die Lebedame ist nicht mehr in Musselinstoff gehüllt, sondern
trägt rote Dessous und Stöckelschuhe und Oriane de Guermantes
(Magdalena  Cielecka),  die  vornehmste  aller  adeligen  Damen,
sieht mit Designer-Mini, blondiertem Haar und High-Heels eher
nach rotem Promi-Teppich mit einem Schuss ins Gewöhnliche aus,
denn nach wahrer Aristokratie. Aber wo sind sie überhaupt
geblieben,  die  Aristokraten?  Aus  Baron  de  Charlus  (Jacek
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Poniedzialek)  wird  im  Laufe  des  Stücks  eine  Art  Karl
Lagerfeld-Verschnitt,  mehr  haben  wir  Heutigen  nicht  mehr
aufzubieten. Wenn das schon der Gipfel der europäischen Kultur
und Lebensart sein soll…

Foto:  Tal
Bitton/Ruhrtriennale

Deswegen tickt denn auch überm Bartresen, der die ganze Länge
der Bühne einnimmt, unweigerlich die Uhr und der Geiger Morel
(Piotr  Polak)  ist  ganz  profan  zum  DJ  geworden.  Die
Aristokratie sitzt derweil in einer Art gläsernem Salonwagen
wie in einer Zeitkapsel und ergeht sich in Klatschgeschichten.

Merkt denn keiner, dass draußen schon der Erste Weltkrieg
heraufdämmert? Seine Auswirkungen muten dann eher an wie die
der Tschernobyl-Katastrophe und der Berserker im Ganzkörper-
Schutzanzug fegt den letzten Rest edles Porzellan mit einem
Wisch vom Tisch. Da kann auch Phädra (Agata Buzek) nicht mehr
helfen,  die,  wie  um  einen  Rest  klassische  Bildung
hochzuhalten, verzweifelt ihre Rolle deklamiert. Einst spielte
Rachel  diese  Glanzrolle,  die  Geliebte  Saint-Loups  (Maciej
Stuhr), der dann aber Gilberte, die Tochter von Odette und
Swann heiratete…aber, ach, was, wer kennt noch diese alten
Geschichten und diese längst vergessenen Leute? Selbst die
Fledermäuse nicht und wenn, dann könnten sie es uns nicht
erzählen, denn sie funken auf einer ganz anderen Frequenz als
wir, für das menschliche Ohr nicht wahrnehmbar, diese feinen
Töne in lärmenden Zeiten…
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Karten und Termine:
www.ruhrtriennale.de

Frei und radikal – Dortmunds
gewichtige  Beiträge  zur
Vagabundenliteratur
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 18. November 2015
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  zur  Geschichte  der
Vagabundenliteratur  in  der  Weimarer  Republik:

Zu Pfingsten 1929 fand in Stuttgart ein denkwürdiges Treffen
statt. Gut 500 Obdachlose und „Tippelbrüder“ fanden sich zum
„Ersten internationalen Vagabundenkongress“ auf dem Killesberg
ein.

Gregor Gog, Gärtner, Vagabund und Dichter, vor allem aber
Schüler  von  Gusto  Gräser,  dessen  ökologisch-alternative
Vorstellungen die 68-er Bewegung wieder entdeckte, hatte zu
diesem  Treffen  aufgerufen.  Hintergrund  war,  dass  es  in
Deutschland  durch  die  Weltwirtschaftskrise  inzwischen  über
450.000 Obdachlose gab.

Keine Bindung, kein System

In teils pathetischen, teils sachlichen Reden wurde nicht etwa
die Not der Obdachlosen beschrieben und angeklagt, vielmehr
wurde die Welt der Vagabunden als Alternative zur erstarrten,
spießbürgerlichen  Gesellschaft  verstanden.  Ihr  Nein  zur
Gesellschaft  hieß:  keine  Bindung,  kein  System,  keine
Autorität,  ihr  Ja  dagegen  bedeutete  Selbstverantwortung,
Persönlichkeit und Menschsein in freiem Sinne.
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In  Dortmund-Hörde  erinnert
heute  eine  Straße  an  den
Künstler  Hans  Tombrock.
(Foto:  Helfmann  –  Creative
Commons/Wikimedia-Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/deed.en)

Letztlich ist ihre Ablehnung starrer Landesgrenzen auch eine
Antwort  auf  den  aufkommenden  dumpfen  Nationalismus.  Die
grenzüberschreitende  Freiheit  der  Tippelbrüder,  ihr
Internationalismus also, stand gegen übersteigertes nationales
Denken, dessen Gefährlichkeit sich bald zeigen sollte.

Grußtelegramme von Hamsun und Sinclair Lewis

Knut Hamsun und Sinclair Lewis schickten Grußtelegramme, Lewis
mit der schönen Bemerkung, dass er gerade in den USA auf
Wanderschaft  sei  und  den  Weg  bis  Stuttgart  leider  nicht
schaffen  könne.  Es  war  ein  Höhepunkt  einer  sozialen  und
künstlerischen Bewegung, die heute leider völlig zu Unrecht
weitgehend vergessen ist.

Gregor  Gog  hatte  zwei  Jahre  vorher  den  „Bruderschaft  der
Vagabunden“  gegründet  und  mit  ihm  eine  literarisch-
künstlerische Zeitschrift, die „Der Kunde“ hieß. Kunde ist ein
Begriff aus dem Rotwelschen und bedeutet nichts anderes als
Landstreicher. Etwa viermal im Jahr erschien diese Zeitschrift
und enthielt Erzählungen, Gedichte und Grafiken von Künstlern,
die  sich  auf  Wanderschaft  befanden.  Heute  ist  sie  eine
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Fundgrube der sozialen Kunst aus der Endphase der Weimarer
Republik.

Selbst Hermann Hesse hat im „Kunden“ veröffentlicht, dessen
„Knulp“ ja auch eine Vagabundengeschichte ist, freilich eine
ohne soziale Einbettung, die für die Künstler um Gregor Gog
aber typisch war. Gog tritt darin vor allem als Aphoristiker
hervor: „Ob der liebe Gott den Betenden auch nur Kupfermünzen
in den Hut wirft?“

In all seinen theoretischen Äußerungen zum Vagabundendasein
aus  jener  Zeit  wird  deutlich,  dass  es  Gog  und  seinen
Kampfgefährten  nicht  um  die  Verbesserung  des  Sozialstaates
geht,  der  mit  Hilfsprogrammen  die  Obdachlosen  inkludiert,
sondern  der  Staat  wird  radikal  abgelehnt.  Er  wird  als
Institution zur Sicherung des Reichtums in den Händen des
Kapitals  begriffen,  Sozialprogramme  sind  da  nur
Augenwischerei.  Nicht  Inklusion,  sondern  Exklusion  ist  das
Programm.

Hans Tombrock, ein Künstler aus Dortmund

Wichtig aus dem Kreis um Gog war der Dortmunder Maler Hans
Tombrock,  der  später  vor  den  Nazis  fliehen  musste,  nach
Schweden  kam,  dort  Brecht  kennen  lernte  und  mit  ihm
Freundschaft schloss. In seinem Arbeitsjournal urteilt Brecht
positiv über Tombrocks Malerei, die einem expressionistisch-
düsteren  Stil  verpflichtet  ist,  gelegentlich  bei
Landschaftsbildern, die oft während seiner Wanderschaft (u.a.
auf  dem  Balkan)  entstanden,  auch  helle,  fast
impressionistische  Züge  bekommen  kann.

Auch in Peter Weiß´ „Ästhetik des Widerstands“ taucht Tombrock
in Diskussionszusammenhängen über den richtigen Weg gegen den
Faschismus auf. Er hätte viel mehr Beachtung verdient, neulich
aber wurde er in einer Ausstellung in den neuen Bundesländern
endlich mal wieder gewürdigt. Tombrock schrieb auch kleine
Erzählungen  für  den  „Kunden“,  darunter  die  bedrückende



Geschichte einer hungernden Familie auf dem Balkan, die dem
Tippelbruder  Tombrock  in  ihrer  Not  die  kleine,  etwa
zehnjährige  Tochter  zum  Kauf  anbietet.  Tombrock  gibt  der
Familie die Hälfte seines Geldes und beeilt sich, den Ort des
Grauens so schnell wie möglich zu verlassen.

Mit Tombrock ist eine Zeitlang sein Dortmunder Freund, der
Lyriker Paul Polte gewandert. Polte war später Mitglied in
allen Gruppierungen der Arbeiterliteratur (BPRS, Gruppe 61,
Werkkreis) und eine Art proletarischer Erich Kästner, der Zeit
seines Lebens (die Monate der Wanderschaft ausgenommen) im
Dortmunder Norden lebte, wo er in bester Luthertradition dem
einfachen Volk aufs Maul schaute.

Wertvolles Material im Fritz-Hüser-Institut

Überhaupt spielten Künstler aus Dortmund eine beachtenswerte
Rolle in der Vagabundenbewegung, die Maler Hans Bönnighausen,
Hans Kreutzberger und Fritz Andreas Schubert kamen aus dieser
Stadt. So ist es kein Wunder, dass das wohl umfangsreichste
Material  zur  Vagabundenliteratur  im  dortigen  „Fritz-Hüser-
Institut“ lagert. Eine Wand des Instituts ist behängt mit
Bildern von Tombrock.

Artur Streiter aus Berlin, Maler und Schriftsteller, muss noch
erwähnt werden, weil er in seiner Berliner Zeit den Bezug
zwischen Vagabundendasein und Boheme herstellte. Der Vagabund
als die radikalste Form der Boheme, so hat er sich und seine
Kampfgefährten verstanden. Auch der Lyriker Hugo Sonnenschein,
der sich „Sonka“ nannte, hat literaturgeschichtliche Bedeutung
erlangt. Er ist in fast jeder Nummer des „Kunden“ vertreten.

Die Vagabunden sind nicht immer „auf der Platte“ geblieben.
Wenn sie sesshaft wurden, haben sie – wie Streiter – oft in
anarchosyndikalistischer  Tradition  neue  Lebensformen  in
Kommunen gesucht. Streiter gründete die Siedlung „im roten
Luch“ östlich von Berlin.

Nazis verfolgten die Vagabunden als „Volksschädlinge“



Gergor Gog nahm eine andere Entwicklung. Nach einem längeren
Besuch in der Sowjetunion schloss er sich der kommunistischen
Bewegung an, verlor das Interesse an den Landstreichern und
kämpfte  nun  den  Kampf  um  die  soziale  Besserstellung  der
Arbeiterklasse. Sichtbares Zeichen ist die Umbenennung seiner
Zeitschrift, die nicht mehr „Der Kunde“ hieß sondern „Der
Vagabund“.

Mit Machtergreifung der Nazis wurden die Vagabunden sofort als
„Volksschädlinge“ bekämpft. Schon im September 1933 führten
die Nazis eine „Bettlerrazzia“ durch und verhafteten tausende
Vagabunden, auch Gregor Gog. Tombruck emigrierte, sein Freund
Polte wollte Dortmund nicht verlassen und fand sich prompt in
der „Steinwache“ wieder, dem berüchtigten Gestapogefängnis.

Nach  seiner  Freilassung  wegen  schwerer  Krankheit
(Rückenwirbeltuberkulose)  konnte  Gog  durch  Vermittlung  von
Johannes  R.  Becher  in  die  Sowjetunion  fliehen,  den  Krieg
überleben, danach aber nicht mehr zurückkehren. Nach schwerer
Krankheit ist er 1945, gerade mal 54 Jahre alt, in Taschkent
gestorben.

Wer die Geschichte der Vagabunden und ihrer Kunst kennt, wird
die  aufblühenden  Obdachlosenzeitungen  heute  vielleicht  in
einem  anderen  Licht  sehen.  Spannende,  auch  bedrückende
Sozialreportagen kann man dort finden und auch interessante
Buchbesprechungen, oft aus ganz anderem Blickwinkel als bei
bürgerlichen Feuilletons. Mit dieser Tradition im Hinterkopf
kann es nicht mehr allein Mitleid sein, das zum Kauf anregt,
sondern – sehr viel besser – eine gehörige Portion Respekt.



„Ein  junger  Mann  mit
Schmerzen  zu  sein“  –  Arno
Geigers  „Selbstporträt  mit
Flusspferd“
geschrieben von Britta Langhoff | 18. November 2015

Julian  ist  Student  der  Veterinärmedizin,
Eigentlich würde er gerne erwachsen werden,
aber sonderlich Kluges ist ihm dazu noch
nicht eingefallen. Karate vielleicht, das
verleiht Kontrolle. Aber sonst?

Einstweilen  suhlt  sich  Julian  in  Selbstmitleid,  denn  er
durchlebt gerade seine erste Trennung. Außerdem ist er jung
und braucht Geld. Unter anderem, um Schulden beim Vater der
Verflossenen  auszulösen  für  den  Mietzins,  den  dieser  im
Nachgang für die bei seiner Tochter verbrachten Nächte erhebt.

Also nimmt der gute Julian einen Ferienjob an und kümmert sich
bei einem verschrobenen Professor um ein Zwergflusspferd. Das
wenig possierliche, aber Julian schnell an sein gequältes Herz
wachsende Tier frisst, gähnt, taucht, schläft, stinkt vor sich
hin und bestimmt so den Rhythmus von Julians Sommer. Da bleibt
genug Zeit, um sich nebenbei mehr oder weniger aussichtslos in
Aiko, die Tochter des Professors, zu verlieben und beunruhigt
die  Katastrophenmeldungen  in  den  Nachrichten  zu  verfolgen.
Theoretisch bliebe auch genug Zeit, um seinen Platz in der
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Welt zu finden, aber ach. Ach.

Soweit  das  doch  recht  dürftige  Handlungsgerüst  von  Arno
Geigers neuem Roman „Selbstporträt mit Flusspferd“. Willkommen
im  beliebtesten  Genre  für  larmoyantes  Selbstmitleid:  dem
Coming-of-age-Roman. Fast will es scheinen, als hätte dieses
Genre dem Oeuvre des gefeierten Schriftstellers Geiger noch
gefehlt, so spürbar ist das Werk von dem Willen getragen, sich
um  jeden  Preis  auch  damit  in  die  Literaturgeschichte
einzureihen. Bedauerlich kommt beim Lesen recht schnell der
Punkt, an dem man sich fragt, ob er mit diesem Willen nicht
deutlich übers Ziel hinausgeschossen ist.

Der österreichische Schriftsteller Arno Geiger ist für seine
vorherigen Werke vielfach ausgezeichnet worden, 2005 erhielt
er gar die hohen Weihen des Deutschen Buchpreises für „Es geht
uns  gut“.  Alltagshelden  und  ihr  mal  mehr,  mal  weniger
spannendes Leben sind sein bevorzugtes Sujet. War es diesmal
sein Ziel, das Porträt eines Langeweilers zu schreiben?

Bis knapp zur Hälfte liest es sich noch ganz gut, man weiß
zwar  nicht  so  ganz,  warum  man  das  jetzt  unbedingt  lesen
sollte, aber man bleibt dran in der Hoffnung, man werde schon
verstehen,  worauf  es  hinausläuft.  Nur  leider  wartet  man
vergebens. Irgendwann weiß auch der begriffstutzigste Leser,
dass Julian sich leid tut und warum. Hingegen wird er nicht
wissen und auch nicht erfahren, warum es so schwer ist, sich
aus dem Lamento zu befreien. Dabei graust es Julian „vor einer
Zukunft, in der er zurückblickt auf Tatenlosigkeit“, doch er
findet den Weg an sich selbst vorbei nicht. Da hilft auch die
gewünschte Beziehung zu Aiko nicht. Stereotypen wiederholen
sich und sonst nichts.

Julians  Ganztagsbeschäftigung  ist  am  Anfang  und  am  Ende
dieselbe: „Ein junger Mann mit Schmerzen zu sein.“ Sein Ego
kann er nur im Vergleich mit anderen bemessen, und das fällt
nur in den seltensten Fällen zu seinen Gunsten aus. Es bedarf
schon  eines  zerschlissenen  Bademantels,  in  dem  seine



Mitbewohnerin  durch  die  Küche  schlurft,  damit  er  sich
erhabener fühlen kann. Weltfremdheit muss man sich leisten
können  und  Julian  kann  es  ganz  offensichtlich  nicht.  Im
Gegensatz zum Flusspferd haltenden Professor, dessen Figur ein
gewisses Potential hat, aber um dessen Selbstporträt geht es
hier nicht.

Die  Idee,  das  Flusspferd  zum  Spiegelbild  der  eigenen
Befindlichkeiten zu machen, trifft es da ganz gut. Denn das
Flusspferd ist in erster Linie nur eines: lethargisch (und
wenn  der  gute  Julian  noch  so  sehr  die  „Schönheit  dieses
rundlichen, schwarzgrünen Geisterwesens“ verklärt. ) Natürlich
verleiht  das  Tier  eine  gewisse  exotische  Komponente,  doch
letzten Endes ist auch mit Flusspferd Julians Alltag nicht
einmal surreal, sondern einfach nur banal. Diese Banalität
durchdringt  letzthin  alles,  auch  Geigers  schönen  flüssigen
Erzählstil.  Lichtblicke  sind  die  sich  gegen  die
allgegenwärtige Lethargie wehrenden Nebenfiguren, angefangen
beim bereits erwähnten Professor über seine einen trotzigen
Bezug  zur  Gegenwart  lebende  Tochter  bis  zum  pragmatischen
Freund Tibor, der findet, Verzicht eh nichts bringt, weil „der
Kuchen so oder so aufgefressen wird“.

Richtig unangenehm wird das Buch an den Stellen, an denen
Julian das Elend aus den Nachrichten für seine persönliche
Betroffenheits-Profilierung  missbraucht.  Natürlich  schreckt
ihn das Weltgeschehen, aber es reicht ihm, einfach alles nur
schrecklich zu finden und zu verurteilen, um zu einem besseren
Gefühl seiner selbst zu finden. Das Fehlen von politischem
Bewusstsein  ist  zum  einen  erschreckend,  zum  anderen  wohl
typisch für unsere Zeit, in der jeder auf eine schreckliche
Nachricht  erstmal  damit  reagiert,  sich  selbst  in  eine
gewünschte Position zu bringen und diese zu verbreiten. Auch
an  diesen  Stellen  bleiben  in  Summe  nur  epische  Selbst-
Bespiegelungen und handelsüblicher Narzissmus.

Arno  Geiger:  „Selbstporträt  mit  Flusspferd“.  Roman.  Hanser
Verlag, 288 Seiten, €19,90.



Stipendium – zu spät: Bloke
Modisane,  ein
südafrikanischer  Autor  in
Dortmund
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 18. November 2015
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  ein  bewegendes
Autorenschicksal  –  und  ein  weithin  unbekanntes  Seitenstück
Dortmunder Literaturgeschichte:

Es ist eine Geschichte, die mich tief betroffen gemacht hat
damals. Und ganz ist sie nie gewichen, denn wenn sie mir
wieder einfällt, die Geschichte, ist sie wieder da, diese
Betroffenheit. Ganz unvermittelt geschieht das, während einer
Autofahrt zum Beispiel, während eines Spaziergangs, während
der  Wartezeit  auf  einen  Bus  oder  eine  Straßenbahn.
Unauslöschlich  haben  sich  die  Bilder  in  mein  Gedächtnis
eingeprägt.

Die Geschichte begann mit einem Brief, den ich unerwartet
erhielt. Ich war Vorsitzender des Schriftstellerverbandes in
meiner Region, deshalb hatte der Schreiber mich als Adressaten
ausgesucht.
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Bloke  Modisanes
bekanntestes  Buch
„Blame  me  on
History“ (deutsch:
„Weiß  ist  das
Gesetz“)

„Lieber Heinrich Peuckmann“, schrieb er, „vor einigen Jahren
habe ich William Bloke Modisane, einen farbigen Südafrikaner
kennen  gelernt.  Bloke  ist  62  Jahre  alt,  hat  als
oppositioneller  Journalist  in  Südafrika  einiges  erdulden
müssen, unter anderem auch Folter, und ist nach Flucht und
längerem Aufenthalt in London, wo er Hörspiele für die BBC
geschrieben  hat,  schließlich  in  Dortmund  gelandet.  Seine
jetzige Situation ist, gelinde gesagt, ´ziemlich beschissen´:
Scheidung im Dezember 84, kein Geld, Asthma-Anfälle, die er
sich mit Cortison wegspritzen lässt, eine Hüftoperation, deren
Wunde nicht zuheilen will usw. Das Unangenehmste aber ist,
dass er in Dortmund kaum jemanden kennt und mit Sicherheit
niemanden,  mit  dem  er  sich  als  Schriftsteller  austauschen
kann. Meine Bitte: Ist es möglich, ihn mal zu einem Treffen
des Dortmunder Schriftstellerverbandes einzuladen und so einen
Kontakt zu knüpfen zu einem Mann, bei dem sich praktische
Solidarität  mit  einem  Verfolgten  des  Apartheidregimes  üben
lässt?“
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Einladung des Schriftstellerverbands

Der Absender war ein bekannter Dramatiker, dessen Drama „Das
Totenfloß“ gerade auf vielen Bühnen in Deutschland gespielt
wurde. In der Zeit der Nachrüstung zeigte es die beklemmende
Vision einer Gruppe von Menschen, die sich nach dem alles
vernichtenden Atomschlag rheinaufwärts zum Meer retten will.

Ein  verfolgter  südafrikanischer  Schriftsteller  in  meiner
direkten  Nähe?  Ich  war  überrascht,  schließlich  hatte  ich
geglaubt, die literarische Szene in meinem Umfeld zu kennen.
Ich wählte noch am selben Morgen die angegebene Telefonnummer
und  tatsächlich  meldete  sich  eine  dunkle,  leicht  heisere
Stimme, die in gebrochenem Deutsch sprach: Bloke Modisane, mit
dem  mich  in  den  folgenden  Monaten  eine  kurze,  aber  tiefe
Freundschaft verbinden sollte.

Ich lud ihn zur nächsten Sitzung der Dortmunder Schriftsteller
ein, beschrieb ihm den Weg dorthin und spürte, wie überrascht,
aber auch erfreut er über meinen Anruf war. Wir hatten nichts
über ihn gewusst und er nichts über uns. Er versprach zu
kommen, zwei-, dreimal wiederholte er es, und ich bat ihn,
dann ganz offen mit uns über seine Situation zu sprechen und
natürlich auch, uns etwas über die südafrikanische Literatur
zu erzählen. Wir würden uns freuen, ihn kennen zu lernen,
sagte ich, und wir würden ihm gerne bei dieser oder jener
Beschwernis helfen.

Beschwernis, das war so ein leichthin gesprochenes Wort. Wir
sollten  bald  feststellen,  welche  handfesten  Probleme  Bloke
Modisane hatte.

Lockerer Scherz über Asthma

Tatsächlich waren alle Autorenfreunde gespannt, ihn kennen zu
lernen,  als  ich  zu  Beginn  der  nächsten  Sitzung  von  Bloke
erzählte. Aber er kam nicht. Ein paar Tage später rief ich ihn
wieder an. Nein, nein, sagte er, er hätte den Termin nicht
vergessen,  aber  er  hätte  beim  besten  Willen  nicht  kommen



können. Er hätte einen seiner Asthmaanfälle erlitten und es
sei ihm unmöglich gewesen, die Wohnung zu verlassen. Aber beim
nächsten Mal, das verspreche er hoch und heilig, würde er
garantiert  kommen.  Da  gäbe  es  nur  zwei  Möglichkeiten.
Entweder, er sei bis dahin an einem Asthmaanfall erstickt oder
er würde pünktlich erscheinen. Wir lachten, als sei es ein
locker dahin gesprochener Scherz.

Tatsächlich kam zur nächsten Sitzung ein etwas korpulenter
Schwarzer mit schaukelndem Gang, was, wie ich aus dem Brief
wusste, an der Hüftoperation liegen musste. Er erzählte uns
von seiner Literatur, vor allem von seinem wichtigsten Werk,
dem autobiographischen Werk „Weiß ist das Gesetz“, das 1964
auch in Deutschland erschienen, aber schon lange vergriffen
war.

Brutale Apartheid

Er  schildere  darin  die  Brutalität  des  rassistischen
Apartheidregimes Anfang der sechziger Jahre. Es sei eine Zeit
voller Gewalt gewesen, erzählte er, in der zwei Freunde der
jugendlichen Hauptperson sterben, der Vater bei einem Kampf
getötet wird und der Jugendliche schrittweise, vor allem aber
blutig eine Überlebensstrategie lernt. Gebannt hörten wir zu.

Über seine eigene Verfolgung sprach er nur zögernd und in
Andeutungen, die Foltern, die er während seiner Verhaftungen
durch die Polizei erlitten hatte, erwähnte er mit keinem Wort.
Wir  spürten,  wie  tief  ihn  das  damalige  Unrechtsregime  in
Kapstadt verletzt hatte, wie verwundet er noch nach vielen
Jahren  war.  Es  war  diese  Mischung  aus  Bescheidenheit  und
verletztem Stolz, die bedrückend auf uns wirkte und die ihn
für uns einnahm.

Ich besorgte mir Literatur über Südafrika und fand in einem
Buch von Breyten Breytenbach eine Spur von Bloke Modisane.
Breytenbach rechnete ihn darin der Generation der fünfziger
und sechziger Jahre zu, die die Rastlosigkeit und den Rhythmus



des Stadtlebens in ihre Literatur aufgenommen habe und sich in
ihren, von süßer Bitterkeit durchzogenen Werken oft der Mittel
des Enthüllungsjournalismus bedient hätte.

Was Breytenbach von Gordimer unterscheidet

Über  Breyten  Breytenbach  erzählte  uns  Bloke  Modisane  auch
etwas während einer späteren Sitzung. Er verglich ihn mit der
südafrikanischen  Nobelpreisträgerin  Nadine  Gordimer  und
meinte, dass beide als Weiße gegen das Apartheidregime seien,
Breytenbach  aber  „schwarz“  denke,  während  Gordimer  die
Probleme des südafrikanischen Gesellschaft aus weißer Sicht
darstelle. Nadine Gordimer bekam damals gerade einen großen
Literaturpreis in Dortmund und wir sorgten dafür, dass Bloke
an der Verleihung teilnehmen konnte.

Die  Hörspielhonorare,  die  Bloke  durch  die  Arbeit  seines
Übersetzers, des Dramatikers, bekam, reichten hinten und vorne
nicht. Irgendwann erzählte er mir, dass der WDR ein Hörspiel
von  ihm  abgelehnt  hätte,  sich  dann  aber,  als  der  NDR  es
schließlich produzierte, anschloss. Er hätte das Geld schon
viel früher gebrauchen können, sagte er. „Warum tun die das?“,
fragte er mich dann. „Warum lehnen die ein Hörspiel von mir
ab, um sich dann über den NDR daran zu beteiligen?“

Ich wusste es nicht, es konnten nur finanzielle Gründe gewesen
sein. Wahrscheinlich sparten sie bei der Übernahme an Geld.
Geld, das Bloke dringend hätte gebrauchen können.

Kein Geld für die Stromrechnung

Wir  bemühten  uns  um  Lesungen  für  ihn,  was  aber,  seiner
unzureichenden Deutschkenntnisse wegen, schwierig war. Als ich
Bloke eines Abends anrief, erzählte er mir, dass morgen ein
Mann von den Vereinigten Elektrizitätswerken komme, um ihm den
Strom abzuschalten, wenn er nicht 50 Mark anzahlen könne. Die
VEW sei ihm schon entgegen gekommen, sagte er, denn er hätte
bei ihnen eine offene Rechnung von über 300 Mark, aber er
hätte die 50 Mark Anzahlung eben nicht. Ich streckte 50 Mark



aus  unserer  Verbandskasse  vor,  steckte  sie  in  einen
Briefumschlag,  fuhr  in  die  Stadt,  bat  Freunde,  die  ich
zufällig traf, ebenfalls etwas zu spenden, beteiligte mich
auch selbst daran und brachte den Brief zur Hauptpost. Für ein
paar Wochen war die Gefahr abgewendet.

Mein  Schriftstellerkollege  und  Freund  Gerd  ergänzte  unsere
Bemühungen,  bemühte  sich  unter  Mithilfe  des
nordrheinwestfälischen  Kultusministeriums  um  ein  Stipendium
für  Bloke  und  tatsächlich  haben  in  diesem  Falle  alle
Institutionen reibungslos und schnell gearbeitet. Schon ein
paar  Wochen  später  wurde  uns  mitgeteilt,  dass  Bloke  ein
monatliches  Stipendium  in  ausreichender  Höhe  von  der
Friedrich-Ebert-Stiftung  bekommen  sollte,  zuerst  einmal  für
ein Jahr, aber bei rechtzeitigem Antrag auf Verlängerung würde
es keine Schwierigkeiten geben.

Wir freuten uns wie die Kinder, und ich weiß noch, dass ich
die  gute  Nachricht  bei  der  nächsten  Sitzung  unseres
Schriftstellerverbands, zu der Bloke nun immer kam, wenn es
ihm seine Gesundheit nur eben erlaubte, so lange wie möglich
hinauszögerte. Einfach, weil das Gefühl so schön war, gleich,
in ein paar Minuten, ihm eine so schöne Mitteilung machen zu
können. Bloke strahlte, als ich es ihm sagte.

Endlich, endlich etwas erreicht

Ich weiß noch, wie wir uns nach dem Ende der Veranstaltung vor
der Gaststätte verabschiedeten, wie Bloke mir die Hand gab und
versprach, beim nächsten Mal wieder dabei zu sein, wie er mit
leicht  schaukelndem  Gang  die  Straße  hinauf  zur
Straßenbahnhaltestelle ging, um von dort nach Hause zu fahren.
Wie  uns  das  gute  Gefühl  auch  während  der  Heimfahrt  nicht
verließ, endlich, endlich etwas für ihn erreicht zu haben. Es
war ein Dienstagabend, wie immer bei unseren Treffen.

Am Donnerstagmorgen rief Gerd mich dann an und teilte mir die
Nachricht  mit,  die  mich  traf  wie  ein  Keulenschlag.  Bloke



Modisane war gestorben. Er war einen Tag nach unserem letzten
Treffen  an  einem  Asthmaanfall  erstickt,  allein  in  seiner
Wohnung. Ich habe das lange nicht akzeptieren wollen, ich habe
auch lange nicht darüber sprechen können. Es hatte doch alles
geklappt, er hätte doch endlich in Ruhe schreiben können,
unser südafrikanischer Dortmunder Freund Bloke Modisane.

Stattdessen saßen wir an einem bitterkalten Märztag 1986 in
der  Trauerhalle  eines  kleinen  Friedhofs  in  der  Nähe  der
Hohensyburg. Ein etwa zehnjähriger Junge, Bloke Modisanes Sohn
aus der geschiedenen Ehe, stellte sich neben den Sarg und
spielte ein unendlich trauriges Lied auf seiner Blockflöte.
Als Sprecher des Schriftstellerverbands hielt ich eine kleine
Rede,  schilderte  die  kurze  Zeit  unserer  Zusammenarbeit,
versprach,  im  Rahmen  unserer  Möglichkeiten  auf  das
literarische Werk von Bloke hinzuweisen und gab der Hoffnung
Ausdruck, dass seine Literatur, kurz bevor wir seinen Leichnam
in Dortmunder Erde versenkten, zurückkehren möge in ein freies
Südafrika.

Beisetzung in bitterer Kälte

Zusammen mit dem Dramatiker, der uns auf Bloke aufmerksam
gemacht hatte, und meinen Freunden Gerd und Kurt, dem Leiter
des Dortmunder Kulturbüros, haben wir Blokes Sarg zum Grab
getragen. Ein bitterer Gang bei minus 15 Grad. Jahre später
erzählte mir mein Freund und Autorenkollege Horst, dass er
einen Spielfilm im Fernsehen gesehen hätte. In dem Film sei
ein weißer Söldner in ein afrikanisches Land gereist, um dort
aufzuräumen,  um  seine  Vorstellungen  von  Recht  und  Gesetz
durchzusetzen: „Weiß ist das Gesetz“. Bei seinen Fahrten durch
das Land hatte er einen schwarzen Fahrer dabei und der sei ihm
sofort  bekannt  vorgekommen.  Die  niederschmetternden
Erlebnisse,  vor  allem  aber  die  Erklärungen  seines  Fahrers
hätten bei dem Söldner mit der Zeit einen Sinneswandel bewirkt
und  am  Ende  sei  so  etwas  wie  Freundschaft  zwischen  ihnen
entstanden. Der Söldner starb und sein Fahrer, der niemand
anderer war als Bloke Modisane, hat ihn begraben. Das hatte er



also  auch  gemacht,  unser  südafrikanischer  Freund,  er  war
Schauspieler gewesen.

1992 fand ich in der „Zeit“ einen Aufsatz von Nadine Gordimer,
in der sie das Ende der Apartheid in Südafrika begrüßte, aber
gleichzeitig  darauf  hinwies,  wie  viele  Opfer  unter
Schriftstellern das menschenverachtende System verlangt hatte.
Ganz  konkret  fragte  sie  dann,  was  aus  einzelnen
Schriftstellern geworden sei und erwähnte dabei auch Bloke
Modisane.

Ich besorgte mir ihre Adresse und schrieb ihr einen langen
Brief, in der ich ihr das Ende von Bloke schilderte. Das
Manuskript  einer  Rundfunksendung,  die  ich  inzwischen  über
Bloke gemacht hatte, legte ich bei.

Wochen  später  erreichte  mich  ihr  Brief:  „Dear  Heinrich
Peuckmann. Many thanks for sending me details about Bloke`s
life abroad and his ironically sad sudden death, just when you
had succeeded in obtaining a grant for him. The information in
your letter will go into the archive of the Congress of South
African Writers and will be valued there. As you rightly say,
Bloke`s fight was that of all fellow South Africans who want
to see justice and freedom in our country.”

Keine Zeile in der Lokalpresse

Als die Informationen über Blokes Leben und Tod in Dortmund
nach Südafrika gelangt waren, als sein Buch “Weiß ist das
Gesetz” (Original „Blame me on History“) dort wieder aufgelegt
worden war, hatte sich für mich ein Kreislauf geschlossen, der
mich zwar beruhigte, doch die Wunden rissen trotzdem noch
einmal auf, zwei Jahrzehnte später.

Da war ich mit einem Dortmunder Kulturredakteur noch einmal zu
Blokes Grab gefahren. Ich habe es ohne langes Suchen gefunden,
die  Erinnerungen  an  den  Tag  der  Beerdigung  waren  nicht
verblasst. Wir haben ein Foto gemacht, ich am Grab von Bloke.
Der Kulturredakteur hat einen schönen Erinnerungsbericht über



ihn  geschrieben,  der  aber  niemals  erschienen  ist.  Der
Lokalchef hat ihn im letzten Moment gekippt. Er war ihm nicht
interessant genug.

Absturz aus dem bürgerlichen
Leben:  Doris  Knechts  Roman
„Wald“
geschrieben von Britta Langhoff | 18. November 2015

 Ein Haus in den Voralpen. Tief im Wald, in
der Nähe ein Fluss, Idylle pur. Marian lebt
allein in diesem Haus. Im Garten baut sie
Gemüse an. Davon und von dem, was sie sonst
noch so findet, ernährt sie sich.

Ab  und  an  angelt  sie  ein  Festmahl,  dazu  gibt  es
selbstgebackenes  Brot,  zum  Dessert  einen  selbstgebackenen
Apfelkuchen.  Wärme  spendet  ein  Holzofen,  befeuert  aus  dem
sorgsam gestapelten Holz hinter dem Haus. Ihr Tagesablauf wird
nur durch die Grundbedürfnisse vorgegeben: Essen, schlafen, es
warm haben. Keine Termine drängen sie, Telefonate führt sie
nur  äußerst  selten,  einen  Email-Account  besitzt  sie  nicht
mehr. Ihre Kleidung näht sie aus alten Stoffresten, das kann
sie besonders gut, das hat sie gelernt.
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Denn – das ist die Kehrseite der Medaille: Kleider entwerfen,
das war ihr Beruf, ihre Berufung. Marian ist nicht freiwillig
dort  in  diesem  Haus  im  Wald.  Ihre  primitive  Autarkie  ist
unfreiwillig, sie hat alles verloren. Noch vor wenigen Monaten
lebte  sie  als  gefeierte  Designerin  in  der  Großstadt  und
schneiderte den Damen der Gesellschaft edle Roben auf den
Leib. Sie residierte in einer hochherrschaftlichen Wohnung,
ernährte sich biologisch wertvoll und hätte niemals diesen
schnöden Filterkaffee getrunken, der sie heute so beglückt.

Persönliche Folgen der Finanzkrise

Doch dann kam die Finanzkrise und fatalerweise ignorierte sie
die ersten warnenden Anzeichen. Die Vorstellung, irgendwelche
Lehman-Brüder, von denen sie nie gehört hatte, könnten sie und
ihr Geschäft bedrohen, empfand sie einfach nur als absurd. In
einer fatalen Mischung aus Größenwahn und hormonvernebeltem
Tun  ob  des  neuen  attraktiven  Lovers  eröffnete  sie  einen
Flagship-Store,  dessen  Miete  sie  bald  nicht  mehr  bezahlen
konnte  und  segelte  unaufhaltsam  in  einen  spektakulären
Bankrott.

Ihre Schulden sind so hoch, dass ein Leben alleine niemals
reichen würde, um sie abzuzahlen, auch wenn sie sich zunächst
als Näherin am Stadtrand die Finger blutig näht. Dann lieber
der totale Rückzug in den Wald, in ein Haus, das ihr niemand
nehmen kann, weil es ihr gar nicht mehr gehört. Es ist das
Erbe einer Tante und in einem Moment der Klarsicht hat sie es
auf ihre Tochter überschrieben. Die Tochter, die sie kaum
kennt,  weil  sie  das  Kind  der  Karriere  wegen  beim  Vater
gelassen hat.

Sehnsucht nach dem einfachen Leben

Geschickt spielt die österreichische Autorin Doris Knecht in
ihrem neuen Roman „Wald“ mit zwei großen Themen, die derzeit
die  Mittelschicht  umtreiben:  die  Sehnsucht  nach  dem
sogenannten einfachen, selbstbestimmten Leben auf dem Lande



und die Angst vor dem Absturz aus der bürgerlichen Welt, der
angesichts immer neuer Unsicherheiten stets nur einen Schritt
entfernt zu sein scheint.

Man  nähert  sich  dieser  Erzählung  mit  schon  fast
voyeuristischer Neugier. Nicht, dass man sich am Unglück von
Marian  (die  eigentlich  Marianne  heisst,  die  vermeintlich
schicke Abkürzung bewahrt sie als letzte Reminiszenz an ihr
altes  Leben)  weidet.  Nein,  es  ist  jedem  klar,  dass  es
passieren kann, jederzeit und überall. Auch Marian hat keine
gravierenden  Fehler  gemacht,  „manchmal  übernehmen  eben  die
Umstände das Leben“. Als Leser will man wissen, wie es sein
wird, wie es sein kann, wenn die Existenz zerbricht und man
auf sich selbst zurückgeworfen wird. Gibt es dann wirklich
eine  Chance  für  das  Aussteigerleben,  von  dem  so  mancher
heimlich träumt?

Kühle Figurenzeichnung

Doris Knecht, deren erster hochgelobter Roman „Gruber geht“
bereits verfilmt wurde, ist für ihre messerscharfen Analysen
von Lebenssituationen bekannt. Eindeutige Antworten gibt sie
hingegen nie, auch in „Wald“ nicht, Schlußfolgerungen überläßt
sie dem Leser. Bei ihr gibt es kein „richtig“ oder “ falsch“,
weder verherrlicht sie das Aussteigerleben, noch verdammt sie
das snobistische Dasein in der Stadt. Auch ihre Figuren haben
Brüche und Widersprüche. Ihre Marian zeichnet sie distanziert,
geradezu  kühl.  Dass  man  sich  ihr  als  Leser  trotzdem  nahe
fühlt,  liegt  an  der  Projektion,  die  man  unwillkürlich
vornimmt. Ein Stückchen Marian steckt in jedem von uns und
wenn nicht, kennt doch jeder eine Marian in seinem Umfeld.

Doris  Knechts  Marian  bleibt  allen  Widrigkeiten  und
gelegentlichen  Anfällen  von  Resignation  zum  Trotz  eine
Kämpferin. Sie entdeckt unbekannte Fertigkeiten und Talente an
sich. Dinge, die sie früher unbekümmert „outsourcte“, gehen
ihr nun leicht von der Hand. Ein Opfer ist sie nicht, war sie
nicht und will sie auch jetzt nicht sein, wo sie zu allem



Überfluss  auch  noch  von  der  alteingessenen  eingeschworenen
Dorfgemeinschaft angefeindet wird.

Die Ökonomie einer Beziehung

Allerdings gibt es da noch Franz, den heimlichen Herrscher
über das Land, auf dem sie lebt. Franz, der Großgrundbesitzer,
der  sich  um  sie  und  ihre  Holzvorräte  kümmert,  ihr  kleine
dringend benötigte Geschenke macht und sich seine vorgeblich
nächstenliebende christliche Fürsorge in der einzigen Währung
bezahlen lässt, die Marian noch geblieben ist. Diese Beziehung
läßt sich nicht so einfach in ihr neugezimmertes Weltbild
einordnen. Wird sie dadurch wirklich zur „Hur“, wie ihr ein
Unbekannter auf die Haustür geschmiert hat? Oder hat nicht
jede Beziehung letzten Endes ihre eigene Ökonomie?

Doris  Knecht  erzählt  klar,  uneitel  und  ohne  jede
Sentimentalität. Obwohl man der Autorin eine gewisse Affinität
zu  Schachtelsätzen  nicht  absprechen  kann,  erzählt  sie  den
Roman  in  hohem,  forderndem  Tempo,  die  Härte  vieler  Sätze
lediglich durch österreichische Klangfärbung abgemildert. Und
ihr Roman endet mit einem Lichtblick.

Doris  Knecht:  „Wald“.  Roman.  Rowohlt  Verlag.  271  SEiten,
€19,95.

Ohne Wachstum und gewaltfrei
leben: „Das konvivialistische
Manifest“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 18. November 2015
Eine neue Zeit der Manifeste scheint gekommen. Nach Stéphane
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Hessels  manifestartigem  Pamphlet  „Empört  Euch!“  und  dem
„Akzelerationistischen Manifest“ erschien im September 2014 in
deutscher  Übersetzung  „Das  konvivialistische  Manifest“,  das
inzwischen mehr als 2.500 Unterzeichner gefunden hat.

Seit Ivan Illichs Veröffentlichung von „Tools of Conviviality“
(dt.: „Selbstbegrenzung. Eine politische Kritik der Technik“,
1975) ist Konvivialität im politisch/soziologischen Diskurs –
mehr  noch  im  anglo-  und  frankophonen  Bereich  als  in
Deutschland  –  ein  fester  Begriff.  Ein  Jahr  vor  Illichs
Erstpublikation des Buchs in den USA (1973) war der Bericht
für den Club of Rome, „Die Grenzen des Wachstums“, erschienen,
der seitdem in mehreren Neuauflagen aktualisiert worden ist,
dessen Einschätzungen und implizite Warnungen bis heute jedoch
nichts an Dringlichkeit eingebüßt haben.

Ausgehend  von  einem  Kolloquium  in  Tokio  im  Jahr  2010
veröffentlichten 64 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler
unterschiedlichster politischer und religiöser Überzeugungen
unter dem kollektiven Autorennamen „Les Convivialistes“ das
konvivialistische  Manifest,  das  die  wesentlichen  globalen
Herausforderungen  benennt  und  Chancen  aufzeigt,  wie  ein
gewaltfreies Zusammenleben unter gleichzeitiger Schonung der
Ressourcen unseres Planeten möglich sein könnte.
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Der Markt dringt in jeden Winkel vor

Konstatiert wird, was nicht zu übersehen ist, ein Vordringen
ökonomischen Denkens in Bereiche, die noch bis in die 1970er-
Jahre  weitgehend  frei  von  marktwirtschaftlichen  Ansprüchen
waren. „Benchmarking und ständiges reporting werden nun zu den
Grundwerkzeugen des lean management und der Verwaltung durch
Stress.“  (S.  55)  Veränderungen  im  Gesundheitswesen,
Hochschulranking,  Stadtmarketing,  effizienteres
Kulturmanagement  –  jedem  Leser  und  jeder  Leserin  wird  zu
diesen Stichworten eine Vielzahl von Beispielen einfallen. Das
Manifest begnügt sich zusammenfassend mit dem Hinweis auf ein
„Neomanagement“, das nicht nur in den Wirtschaftsunternehmen
ausartet, sondern auch den öffentlichen Sektor erfasst, bis
der Markt auch den letzten noch unterkapitalisierten Winkel
unserer Freizeit besetzt hat.

„Es gibt keine erwiesene Korrelation zwischen monetärem oder
materiellem  Reichtum  einerseits  und  Glück  oder  Wohlergehen
andererseits“, schreiben die Autor(inn)en (S. 68). Statt einer
Verkürzung der Arbeitszeit durch technischen Fortschritt, wie
sie  John  Maynard  Keynes  um  1930  voraussagte,  erhöht  die
Automatisierung  den  Arbeitsdruck.  Psychische  Defekte  wie
Depression und Burnout gehen mit diesen Entwicklungen einher.

Die  Standard-Wirtschaftswissenschaft  gelte  es  in  ihre
Schranken zu verweisen. Von den Autoren des Manifests ist es
vor allem der Ökonom Serge Latouche, der in den letzten Jahren
mit Überlegungen zu einer möglichen Wachstumsrücknahme an die
Öffentlichkeit getreten ist. „Degrowth“ im Englischen, bzw.
„décroissance“ als das französische Äquivalent und, da der
Glaube an Wachstum als eine Quasi-Religion angesehen werden
kann,  spricht  Latouche  analog  zum  Atheismus,  auch  von
„acroissance“.

Selbstverständlich müssen für die weit und die weniger weit
entwickelten Länder unterschiedliche Maßstäbe angelegt werden,
will  man  die  nicht  zuletzt  im  Zusammenhang  mit  der



Flüchtlingsfrage  stets  beteuerten  Politikerfloskeln,  die
Situation in den Herkunftsländern der Flüchtlinge verbessern
zu  müssen,  beim  Wort  nehmen  und  einen  wirtschaftlichen
Ausgleich anstreben.

Die Maßlosigkeit bekämpfen

„Das  Niveau  des  weltweit  universalierbaren  materiellen
Wohlstands  entspricht  annähernd  demjenigen  der  reichsten
Länder um das Jahr 1970, vorausgesetzt, man erreicht es mit
den heutigen Produktionstechniken.“ (S. 67) Das würde nicht
nur  Selbstbegrenzung  in  den  Industrienationen  erfordern,
sondern  eine  Neudefinition  der  Ziele.  Vom  wirtschaftlichen
Wachstum ist nicht nur keine Rettung zu erwarten; es führt
geradewegs  in  den  Untergang.  Einfacher  Wohlstand,  der  mit
einem  Konzept  vom  „guten  Leben“  einhergeht,  wird  von  den
Konvivialisten  anvisiert.  Dazu  müssen  die  der  Zocker-
Mentalität der Spekulanten eigene, zerstörerische Maßlosigkeit
und die Auswüchse der Finanzwirtschaft bekämpft werden. Die
Autor(inn)en setzen sich nicht nur für ein Mindesteinkommen,
sondern auch für ein Höchsteinkommen ein.

Alternative Formen von Ökonomie sieht Alain Caillé, einer der
maßgeblichen Initiatoren des konvivialistischen Manifests, in
der „Schenkökonomie“, wie der französische Soziologe/Ethnologe
Marcel Mauss sie in seiner Schrift „Die Gabe“ unter anderem am
Beispiel des indianischen Potlatsch und des melanesischen Kula
beschreibt.

Sicherlich  ließen  sich  einem  modernen  Mitteleuropäer  oder
Nordamerikaner  archaische  Vorstellungen  von  der  Beseeltheit
und dem Eigenwillen von Dingen, etwa Geschenken, oder die
unter  Drohung  von  Ehr-  und  Gesichtsverlust  unbedingte
Verpflichtung  des  Beschenkten  zur  Gegengabe  schlecht
vermitteln und taugen kaum als Modelle zur Rettung der Welt.
Doch lesen sich manche Gedanken aus dem 1925 veröffentlichten
Werk erstaunlich aktuell. „Und wir müssen ein Mittel finden,
um die Einkünfte aus Spekulationen und Wucher einzuschränken.



Nichtsdestoweniger  muss  das  Individuum  arbeiten.  Es  muss
veranlasst  werden,  mehr  auf  sich  selbst  zu  bauen  als  auf
andere. Andererseits muss es sowohl seine Gruppeninteressen
wie  seine  persönlichen  Interessen  verteidigen.  Allzuviel
Großzügigkeit und Kommunismus wäre ihm und der Gesellschaft
ebenso abträglich wie Selbstsucht unserer Zeitgenossen und der
Individualismus unserer Gesetze“, schreibt Marcel Mauss.

Aufwertung des Unentgeltlichen

Die  Verfasser(innen)  des  Manifests  weisen  in  diesem
Zusammenhang  auf  zahlreiche  bereits  praktizierte
unentgeltliche  Aktivitäten  hin  –  Fair  Trade,  Open-source-
Projekte,  Ehrenämter,  Non-Profit-Organisationen,  digitale
Netze  als  Gemeineigentum  oder  das  Konzept  einer
„Weltzivilgesellschaft“.  Das  sind  keine  neuen  Erfindungen,
doch scheint in einer durchökonomisierten Welt das Bedürfnis
gestiegen,  auf  den  unentgeltlichen  Dienst  am  Mitmenschen
besonders hinzuweisen.

Der homo oeconomicus, wie die Wirtschaft ihn sich vorstellt,
kenne nur „äußerliche Motivationen“ – Streben nach Gewinn und
hierarchischem  Aufstieg.  In  diesem  System,  folgern  die
Autorinnen  und  Autoren,  wird  sich  jegliche  intrinsische
Motivation – Arbeit, die ihren Wert in sich selbst hat, Freude
an  gutem  Handwerk,  Drang  nach  sinnvoller  Betätigung,
Handlungen  aus  Solidarität  oder  aus  Pflichtgefühl  –
zurückentwickeln.

Was  kann  man  machen?  Ulrike  Herrmann,
Wirtschaftskorrespondentin der taz und Autorin des Buchs „Der
Sieg des Kapitals“ (2013), sagte in einem im Gespräch in der
Reihe „Essay und Diskurs“ im Deutschlandfunk am 19.04.2015:
„Wenn man sehr massiv in dieses System [des Kapitalismus‘]
eingreift,  wäre  der  einzige  Effekt,  dass  es  wirklich
einbricht. Und das wäre ein chaotischer Prozess, den man sich
auch nicht friedlich vorstellen darf. Da wären Verluste zu
verkraften, und an Sicherheit, dass die Leute alle panisch



würden.“

Was der Ritus vermag

Die Gefahr sehen auch die Autor(inn)en des konvivialistischen
Manifests. „Die schwierigste Aufgabe, die dazu erfüllt werden
muss, besteht darin, ein Bündel politischer, wirtschaftlicher
und  sozialer  Maßnahmen  vorzuschlagen,  die  es  der
größtmöglichen Zahl von Menschen ermöglichen, zu ermessen, was
sie  bei  einer  neuen  konvivialistischen  Ausgangssituation
(einem New Deal) nicht nur mittel- oder langfristig, sondern
sofort zu gewinnen haben. Schon morgen.“ (S. 74)

In seinem 1962 erschienenen Werk „Das wilde Denken“ erläutert
Claude  Lévi-Strauss,  dessen  ethnologische  Arbeiten  Marcel
Mauss  viel  verdanken,  den  Unterschied  zwischen  Spiel  (mit
Wettkampfcharakter)  und  Ritus.  Das  Spiel  gehe  von  einer
prästabilen  Ordnung  aus  und  schaffe  in  seinem  Verlauf
Ungleichheit. Der Ritus dagegen habe eine Ausgangslage der
Asymmetrie – profan und sakral, Gläubige und Priester, Tote
und Lebendige, Initiierte und Nicht-Initiierte – und möchte
alle  Beteiligten  auf  die  Gewinnerseite  bringen,  so  Lévi-
Strauss.  Er  nennt  das  Beispiel  einer  Ethnie  in  Papua-
Neuguinea,  die  das  Fußballspielen  gelernt  hat,  „die  aber
mehrere  Tage  hintereinander  so  viele  Partien  spielen,  wie
nötig sind, damit sich die von jedem Lager verlorenen und
gewonnenen genau ausgleichen.“ Den Wettkampf funktionieren sie
zu einem Ritus um. Die großen Wirtschaftskonzerne werden sich
diese ehrenwerte Haltung sicher nicht zum Vorbild nehmen. Die
Hoffnung lastet auf den Zivilgesellschaften.

Les Convivialistes: „Das konvivialistische Manifest. Für eine
neue Kunst des Zusammenlebens“. Herausgegeben von Frank Adloff
und Claus Leggewie in Zusammenarbeit mit dem Käte Hamburger
Kolleg  /  Centre  for  Global  Cooperation  Research  Duisburg,
übersetzt  aus  dem  Französischen  von  Eva  Moldenhauer;
[transcript]  Verlag,  Bielefeld,  2014;  09/2014,  78  Seiten,
kart.;  7,99  Euro;  kostenloser  Download  über



http://www.transcript-verlag.de

______________________________________________

Diese  Besprechung  wurde  in  ähnlicher  Form  ebenfalls  im
Hotlistblog  veröffentlicht:
https://derhotlistblog.wordpress.com/2015/06/26/affirmatives-v
om-firwitz-2/

Da  weiß  man,  was  man  hat:
Gabriella  Wollenhaupt  legt
den 25. „Grappa“-Krimi vor
geschrieben von Britta Langhoff | 18. November 2015
Bereits zum 25. Mal schickt Gabriella Wollenhaupt ihre Maria
Grappa los, damit diese gestandene Polizeireporterin über ein
Verbrechen nicht nur berichtet, sondern auch zur Aufklärung
wesentlich beiträgt.

Im  Jubiläumsband  „Grappa  und  die  stille
Glut“  begegnen  Maria  Grappa  dunkle
Geheimnisse  aus  der  Vergangenheit,  die
leider  nicht  nur  in  erotischen  Tänzen
münden, sondern grausame Morde nach sich
ziehen. Das Sommerloch beherrscht auch das
Bierstädter  Tageblatt  und  Maria  Grappa
behilft sich gerade mit einer Serie über
Stalking-Opfer.  Bei  ihr  meldet  sich  ein
Pfarrer, dessen Story Auflage verheißt. Er
wird von einer 72-jährigen Frau verfolgt,
die ihm unter anderen mit erotischen Tänzen

in seinem Vorgarten auflauert. Doch was zunächst noch halbwegs
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witzig anmutet, wird schnell bitterer Ernst. Noch bevor Maria
Grappa  zu  recherchieren  beginnen  kann,  wird  der  Pfarrer
grausam ermordet aufgefunden.

Marias Instinkt lässt sie eine 22 Jahre alte Spur verfolgen.
Damals betreute der Pfarrer ein Ferienlager, in dessen Verlauf
eine  junge  Aushilfskraft  verschwand  und  erst  Jahre  später
ermordet aufgefunden wurde. Auch die tanzende Stalkerin ist
auf  den  zweiten  Blick  nicht  nur  lächerlich,  sie  hat  eine
tragische Geschichte. Ihre kleine Tochter kam vor fast 50
Jahren von der Schule nicht nach Hause, bis heute fehlt von
ihr jede Spur. Doch warum stalkt sie den Pfarrer, haben all
diese Fälle etwas miteinander zu tun?

Maria Grappa ist diesmal noch mehr auf sich alleine gestellt
als  sonst.  Ihr  langjähriger  Polizei-Kontakt  und
Gelegenheitspartner Friedemann Kleist fehlt ihr schmerzlich,
er ist auf eine spezielle und geheime Mission abkommandiert.
Dem Leser fehlt er erstaunlich wenig. Für ihn bekommt der
Fotograf Wayne Pöppelbaum mehr Raum, den er ganz vorzüglich
und gefällig ausfüllt.

Auch  die  anderen  liebgewordenen  Protagonisten  aus  der
Redaktion trifft man wieder, wobei die eine oder andere Figur
auch mal eine neue Facette zeigen darf. So wie Kollegin Mäggi,
die nach Jahren „freiwilliger“ sexueller Abstinenz ein Krösken
der etwas anderen Art erlebt.

Natürlich gibt es da noch die Bäckerin Frau Schmitz, die im
Grappa-Universum  stellvertretend  für  die  patenten,
pragmatischen Ruhrpott-Frauen steht. Wie überhaupt Gabriella
Wollenhaupt  es  immer  wieder  schafft,  mit  wenigen  Worten
ehrliches Ruhrpott-Lokalkolorit zu schaffen. Da wird der Gruß
getauscht: „Wie iss? Muss. Und selbss? Muss.“ Und schon weiß
man, wie et sich anfühlt inne Bäckerei vonne Frau Schmitz.

Dazu kommt eine neue Praktikantin, die „irgendwas mit Medien“
machen  will  und  dies  am  liebsten  schick  geföhnt  vor  der



Kamera. Wie sie eben so sind, die jungen Leute. Den Kopf
voller Flausen, aber wenn sie eine fordernde Aufgabe bekommen,
dann zeigen sie plötzlich doch, was in ihnen steckt.

Ganz en passant trägt Gabriella Wollenhaupt anhand dieser und
anderer  Figuren  sowie  den  kurzweiligen  Beschreibungen  der
Redaktionskonferenzen  den  veränderten  Lese-  und
Publikationsgewohnheiten  Rechnung.  Auch  das  Bierstädter
Tageblatt hat sich weiterentwickelt, aber die goldenen Zeiten
sind vorbei. Oft genug geht es auch im Grappa-Team nur um die
schnellen  Klicks,  die  Online-Ausgabe  wird  immer  wichtiger.
Wenn  man  auch  zur  Sicherheit  die  E-Mails  lieber  noch
ausdruckt.  Man  weiß  ja  nie….

Maria Grappa selbst ist unverändert am Puls der Zeit, ganz
gelegentlich  zeigt  sie  Anzeichen  von  Altersmilde,  aber
messerscharf beobachten und analysieren sowie das Ganze dabei
mit  Sarkasmus  kommentieren,  das  kann  sie  immer  noch  ganz
wunderbar. Gabriella Wollenhaupts Reporterin ist längst ein
fester Bestandteil der deutschen Krimilandschaft. Sie ist ein
wohltuend „geerdetes“ Gegenstück zu anderen, mittlerweile doch
recht betulichen Krimi-Größen. Ihre Fälle werden zwar nicht in
jedem  Feuilleton  besprochen,  dafür  aber  umso  eifriger  in
sozialen Netzwerken und ganz klassisch auch zum Beispiel in
meiner ruhrischen Vorort-Nachbarschaft.

Gabriella  Wollenhaupt  arbeitete  langjährig  als
Fernsehredakteurin, heute konzentriert sie sich hauptsächlich
auf ihre schriftstellerische Tätigkeit. Neben den Grappas hat
sie auch Lyrik veröffentlicht und gemeinsam mit ihrem Ehemann
Friedemann  Grenz  weitere  Ausflüge  in  die  Krimiszene
unternommen. Sie erzählt mit Sympathie für ihre Protagonistin,
dabei eben auch nicht blind gegenüber den Entwicklungen des
Journalismus.

„Grappa und die stille Glut“ ist solides Krimi-Handwerk, aus
einem Guß geschrieben, nichts holpert, nichts stolpert, nichts
ist unlogisch. Auch mit dem Juliläums-Krimi bekommt der Leser



exakt das, was er erwartet.

Gabriella Wollenhaupt: „Grappa und die stille Glut“. Grafit-
Verlag, Dortmund. 188 Seiten, € 9,99.

Frühe  Salinger-Stories
erstmals  auf  Deutsch  –  ein
schmales Buch von begrenztem
Nutzen
geschrieben von Theo Körner | 18. November 2015
Das Sujet seiner Kurzgeschichten in dem schmalen Band „Die
jungen Leute“ scheint zunächst einmal wenig auffällig zu sein,
handelt es sich doch um kleine Ereignisse und Begegnungen aus
dem Alltag. Doch durch seine Erzählkunst gelingt es Jerome
David Salinger, den Texten eine besondere Note zu geben.

Zum einen zeichnet sie ein gesellschaftskritischer Blick auf
das Leben aus, zum anderen braucht der Autor keine langatmigen
Passagen,  um  die  einzelnen  Charaktere  zu  beschreiben.  Das
erledigen sie selbst durch ihre Sätze, ihre Gesten und den
Umgang  miteinander.  Ob  es  sich  um  einen  Streit  unter
Geschwistern  handelt  oder  um  eine  zufällige
Partybekanntschaft, die Ereignisse weisen über sich hinaus und
die Figuren lassen erkennen, wie fragwürdig für sie bestimmte
Verhaltensformen und Gewohnheiten geworden sind. Das gilt auch
für  die  Szene,  in  der  sich  ein  Mann  von  seiner  Frau
verabschiedet, weil er in den Zweiten Weltkrieg zieht. Seine
Bitte, sie möge sich doch ein wenig um die demente Tante
kümmern, gerät zu einem grotesken Disput eines Paares, das
nicht weiß, ob es sich je wiedersehen wird.
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Die Geschichten von J.D. Salinger stammen aus den 40er Jahren.
Damals  war  der  amerikanische  Schriftsteller,  der  vor  fünf
Jahren starb, noch weit von einem Weltruhm entfernt, den er
mit  seinem  1951  erschienen  Buch  „Der  Fänger  im  Roggen“
erlangen  sollte.  Mit  den  drei  Arbeiten  aus  seiner  frühen
Schaffenszeit stellt Salinger aber schon nach Meinung vieler
Kritiker sein schriftstellerisches Talent unter Beweis, das er
dann  in  seinem  Erfolgsroman  formvollendet  habe.  Inhaltlich
lassen sich ohnehin Parallelen ziehen, geht es doch immer um
das Lebensgefühl junger Menschen.

In dem Nachwort zu den jetzt erstmals in deutscher Sprache
veröffentlichen  Arbeiten  hebt  der  österreichische
Schriftsteller  Thomas  Glavinic  hervor,  dass  Salinger  den
Umbruch gesellschaftlicher Werte in der Mitte des vergangenen
Jahrhunderts  widerspiegelt  und  genau  darin  auch  der
literarische Stellenwert des Autors zu sehen sei. Glavinic
stellt den amerikanischen Autor in eine Reihe mit Tolstoi,
Hamsun  und  Remarque,  die  in  ihren  Werken  ebenfalls  den
jeweiligen  gesellschaftlichen  Wandel  zum  Ausdruck  gebracht
hätten. Mit ein paar Sätzen über das Liebesleben Salingers,
einem Blick auf dessen Rückzug aus der Öffentlichkeit und
einigen Lebensdaten fällt der biographische Teil aber dann
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doch sehr kurz aus.

Legt man das schmale Büchlein aus der Hand, bleibt man auf
seltsame  Weise  unschlüssig  zurück.  Sollte  das  nun  auf
Vorgeschmack auf gute literarische Kost gewesen sein, dann
fehlt der Hauptgang. Sollte Salingers Werk gewürdigt werden,
wäre  eine  längere  Biographie  doch  sicherlich  angemessener
gewesen als die wenigen Seiten – mit durchaus wohlmeinenden
Worten  –  von  Glavinic.  So  wirken  beide  Buchabschnitte
unvollendet.

Offensichtlich verhindern, wie aus anderen Quellen als dem
vorliegenden Buch hervorgeht, Urheberrechte, dass noch weitere
Kurzgeschichten  von  Salinger  erscheinen  dürfen.  Ein  zarter
Hinweis hätte sicherlich wertvolle Dienste geleistet, um das
Zustandekommen des Buches besser einordnen zu können. Und wenn
schon immer wieder auf „Der Fänger im Roggen“ verwiesen wird,
hätte der Leser gewiss keine Einwände gehabt, wenn nicht nur
die Intention des Buches hingehuscht worden wäre, sondern man
auch den Inhalt kurz skizziert hätte. Schließlich schreibt
Glavinic selbst, dass sich die Faszination von damals heute
nicht mehr unbedingt erschließt.

J.D. Salinger: „Die jungen Leute“. Drei Stories. Piper Verlag,
München. Aus dem amerikanischen Englisch von Eike Schönfeld.
80 Seiten. 14,99 Euro

Ballonfahrt,  Boheme  und
untröstliche  Trauer:  Julian
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Barnes‘ Buch „Lebensstufen“
geschrieben von Bernd Berke | 18. November 2015
Der  Name  der  ebenso  ruhmreichen  wie  exzentrischen
Schauspielerin Sarah Bernhardt ist Kultursinnigen ja bereits
öfter begegnet. Aber wer hat schon von den Herren Burnaby und
Tournachon gehört?

Um  ein  Rätsel  gleich  zu  lösen:  Es  handelt  sich  um  zwei
passionierte Pioniere des Ballonfahrens nach 1860. Noch viel
schöner klingt freilich die Bezeichnung Aeronauten. Da spürt
man  mehr  als  nur  einen  Hauch  von  Zukunft  und  großem
Versprechen.

Mit  dieser  Zeit  vormals  ungeahnter,
allerdings  stets  gefährdeter  Freiheit  in
luftiger Höhe beginnt Julian Barnes sein
Buch „Lebensstufen“, das später in andere
Gefilde driften wird.

Am kulturgeschichtlichen Horizont jener Jahre leuchten große
Namen auf: Jules Verne, George Sand, Victor Hugo, Odilon Redon
und  Nadar  (alias  Felix  Tournachon),  der  nicht  nur  die
frühesten  Luftfotografien  anfertigte,  sondern  auch
unvergleichliche  Porträts  der  eingangs  erwähnten  Sarah
Bernhardt aufnahm.

Zeit der ungeahnten Freiheit

Da hängt also manches mit manchem zusammen, die Aeronauten
etwa mit der Fotografie und den Bohemiens der Zeit, die sich
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ebenfalls  ungeahnte  Freiheiten  nehmen  und  gleichsam  Gott
herausfordern. Das erste von drei Kapiteln trägt denn auch den
Titel „Die Sünde der Höhe“…

Der Maler Odilon Redon hatte damals auch schon die Vision
einer allmächtigen Überwachung aus den Lüften, als er ein
bedrohliches Auge am Himmel schweben ließ. Ein Bild, wie für
uns Heutige geschaffen.

Kommen  zwei  Menschen  zusammen,  so  geschieht  oft  nichts
Nennenswertes, zuweilen aber ändert sich das Gefüge der Welt
und man darf die beiden eigentlich nie mehr trennen – so eine
Denkfigur von Julian Barnes. Im zweiten Kapitel („Auf ebenen
Bahnen“) schildert er die kurze, sehr ungleiche und glücklose
Liebesgeschichte  zwischen  Colonel  Fred  Burnaby  und  der
Männersammlerin Sarah Bernhardt.

Plötzliche Erschütterung

Damit  wären  wir  also  schon  im  weiten  Reich  des
Zwischenmenschlichen  angelangt.  Doch  geradezu  schockhaft
beginnt der dritte Teil, welcher da heißt: „Der Verlust der
Tiefe“.

Barnes,  der  bislang  über  Historisches  geläufig  und
unterhaltsam zu plaudern schien, nimmt auf einmal eine ganz
andere Haltung zu den Lesern und somit zur Welt ein: Sein
Buch, das zuvor in geschichtlicher Ferne zu schweben schien,
allerdings  nach  und  nach  dringlicher  wurde,  ist  nun  noch
weitaus unmittelbarer, ungleich erschütternder. Barnes spricht
davon, wie er sich seit dem unendlich schmerzlichen Tod seiner
Frau Pat Kavanagh am Leben gehalten hat. Seither gibt es keine
„ebenen Bahnen“ mehr…

Julian  Barnes  war  30  Jahre  mit  seiner  Frau  zusammen,  von
seinen frühen Dreißigern bis ins 63. Lebensjahr. Sie wurde
2008 geradewegs aus dem Leben gerissen, zwischen Diagnose und
Tod sind nur 37 Tage verstrichen. Der Autor berichtet von
teilweise unbegreiflich läppischen oder fühllosen Reaktion der



Mitwelt, auch von Freunden, die es daher nicht mehr sind.
Dabei  hätte  er  doch  auch  sie  als  verlässliche  Zeugen  des
eigenen (Weiter)-Lebens gebraucht.

Vom Schwinden jeder Gewissheit

Rückbezogen  wird  der  unfassbare  Tod  auf  die  vorherigen
Ballonfahrt-Episoden.  Vom  Verlust  der  Höhen-  und
Tiefendimension  im  Dasein  ist  die  übertragene  und
buchstäbliche Rede, vom Schwinden aller gewohnten Muster und
des Sinns, also auch von Selbstmordgedanken.

Eine  direkte  Notwendigkeit,  dies  alles  mit  den  frühen
Ballonfahrten zu verknüpfen, erschließt sich nicht unbedingt
sofort. Doch vielleicht ist gerade dies ein verzweifelter Akt
der  Sinnfindung  und  der  Konstruktion  eines  neuen
Zusammenhangs, eines Lebensrahmens. Eventuell verbirgt sich da
irgendwo eine Art Gleichung, die aufgeht und neue Wege weist.

Julian  Barnes  erwägt  die  Möglichkeiten,  mit  dem  Tod  des
geliebten Menschen – nein, nicht „fertig“ zu werden, aber ihn
zu ertragen und trotz allem Quellen der Linderung zu finden,
ob nun in der ungeheuren Gefühlshöhe mancher Opern (Glucks
„Orpheus und Eurydike“), im Traum oder sonstwo. Oder gar in
der Banalität des Sports im Fernsehen. Egal. Jeder Strohhalm
wird ergriffen. Doch wer wagt es, von Trost zu reden?

Sex, Liebe und Leid

Die im Titel genannten „Lebensstufen“ (im Original „Levels of
Life“)  entsprechen  laut  Barnes  den  Wendekreisen  der
Biographie: Zuerst geht es darum, wer schon Sex hatte und wer
nicht. Dann geht es um die Erfahrung der Liebe, schließlich um
die Erfahrung des Leids.

Tiefen und Untiefen dieses Leids möglichst genau auszuloten –
wenn  das  keine  lebenswichtige  Aufgabe  ist!  Und  wer  weiß:
Vielleicht erfasst den Ballonfahrer oder auch den Leidenden ja
doch eine Brise, die ihn in andere Breiten trägt?



Julian  Barnes:  „Lebensstufen“.  Aus  dem  Englischen  von
Gertraude Krueger. Verlag Kiepenheuer & Witsch. 143 Seiten.
16,99 €.

„Nach  Feierabend“:  Der
Dienstschluss gebiert etliche
Ungeheuer
geschrieben von Bernd Berke | 18. November 2015
Haben  wir  uns  nicht  alle  schon  mal  gefragt,  was  die
Kolleginnen und Kollegen eigentlich nach Feierabend machen?
Dann also, wenn sie den Betrieb oder das Büro hinter sich
gelassen haben…

Jetzt  gibt’s  ein  Buch,  das  sich  dieser  Frage  annimmt  und
schlichtweg  „Nach  Feierabend“  heißt.  Der  Verlag  nennt  die
Texte  der  beiden  Journalistinnen  Kathrin  Spoerr  (48)  und
Britta Stuff (35) einen „Roman“. Das Etikett gilt seit jeher
als verkaufsfördernd. Von „Kurzgeschichten“ mag fast niemand
mehr reden.
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Die  Autorinnen  gehen  die  ganze  Hierarchie  einer  fiktiven
Berliner Firma durch – vom Poststellen-Mitarbeiter bis zur
stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden, vom Personalchef bis
zur  Pförtnerin,  welchletztere  eine  schriftstellerische
Laufbahn  anstrebt  und  ihre  blühende  Phantasie  zu
abenteuerlichen Bestseller-Plots aufstachelt. Denke dabei bloß
niemand an den realen Bochumer Schauspielhaus-Pförtner W. W.,
der in hochliterarische Gefilde sich aufschwang und selbst
einen Peter Handke in Erstaunen versetzte!

Es  scheint  jedenfalls  ein  vollkommen  durchschnittliches
Unternehmen zu sein, wie es Tausende gibt. Die Menschen sind
jedoch samt und sonders ziemlich speziell. Jeden einzelnen
Mitarbeiter  bewegen  nach  Dienstschluss  ungeahnte  Dinge  und
Verhältnisse. An vielen Stellen tun sich wahre Abgründe auf.

Natürlich wirken die Ereignisse des Tages in den Abend hinein.
So zieht etwa der arrogante Marketingleiter (namens Handke! –
einen Schirrmacher gibt’s übrigens auch noch) Neid, aber auch
wüste Mordphantasien anderer Angestellter auf sich.

Da  gibt  es  Einblick  um  Einblick  ins  vielfach  beschädigte
Leben: Der Sohn von Frank aus der Poststelle ist unheilbar
krebskrank,  was  lakonisch  und  wie  nebenher  zum  Vorschein
kommt, aber natürlich sein ganzes Dasein überschattet. Die
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Marketing-Sekretärin  ist  derweil  besessen  von  ihrer
Waschmaschine,  deren  Programm-Vorgänge  sie  stundenlang
beobachtet.

Und  weiter,  weiter:  Der  Vertriebs-Angestellte  lässt  seine
Wohnung vermüllen und weist alle ab, die sich nähern. Zwei
Assistentinnen  träumen  von  einer  eigenen,  selbstredend
„alternativen“  Schweinezucht  als  Fluchtpunkt,  Zielgruppe
sollen  Großstadt-Ökos  sein.  Die  Controlling-Leiterin,
belauscht  beim  abendlichen  Elternsprechtag,  durchleidet  das
Elend einer überforderten Alleinerziehenden. Sigmund aus dem
Archiv hat herbe Psycho-Probleme mit seinen Eltern, Arne vom
Vertrieb  und  seine  frühverrentete  Partnerin  zimmern  sich
höchst seltsame Rituale mit Rehblut zurecht. Unterschlagung
und Hochstapelei kommen ebenso vor wie ein lebensbedrohlicher
Herzanfall im Bordell.

Genug!

Es ist eine Art Moritat von allerlei trüben und betrüblichen
Umtrieben,  von  Sinnlosigkeiten,  Zwangsneurosen,  mühsam
gebändigten  Aggressionen.  Etliche  dieser  Leute  stehen  kurz
vorm Aufgeben, sie halten nur notdürftig gerade noch durch.
Überstehen ist alles. Erschreckende Normalität?

Tagsüber in der Firma sitzen die Charaktermasken wohl noch
einigermaßen,  doch  gleich  nach  Feierabend  bricht  sich  das
Ungefüge  und  Ungeschlachte  allseits  Bahn.  Da  schlummert
einiges,  was  sich  gesellschaftlich  nicht  einfach  einhegen
lässt.

Kathrin  Spoerr  und  Britta  Stuff  erzählen  bodenlose,  oft
tieftraurige Geschichten. So manche dieser sozialen Miniaturen
hätte man selbst gern geschrieben. An einigen Stellen wird es
freilich eine Spur zu deutlich, so dass nicht mehr viel in der
Schwebe  bleibt.  Ein,  zwei  Sätze  weggelassen,  die  Schraube
nicht gar so fest angezogen – und es wäre noch treffender
gewesen.  Vor  allem  aber  irritiert  es,  dass  all  diese



Angestellten  –  ohne  Ansehen  des  Bildungsgrades  –  sich
weitgehend im selben Jargon und Tonfall bewegen. Doch es gibt
Passagen, die man mit fliegendem Atem liest.

Was am Ende geschieht, wollen wir hier nicht verraten. Es ist
etwas  Ungeheuerliches,  das  sozusagen  alles  überwölbt  und
untergräbt, was vorher passiert ist.

Jedenfalls  haben  wir  hier  ein  recht  achtbares  Gegen-  und
Seitenstück  zu  allerlei  Büro-  und  Angestellten-Romanen  der
letzten Jahre. Am Schnitt- und Wendepunkt zwischen Arbeit und
so  genannter  Freizeit  zeigen  sich  gesellschaftliche
Verwerfungen in aller Schärfe. Der Dienstschluss gebiert jede
Menge Ungeheuer.

Kathrin Spoerr/Britta Stuff: „Nach Feierabend“. DuMont Verlag,
Köln. 174 Seiten. 14,99 Euro.

„Im großen Stil“: Abgründiger
Kunstmarkt-Krimi in Wien und
Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 18. November 2015
Der  Schlaf  der  Vernunft,  das  wusste  schon  Goya,  gebiert
Ungeheuer. Zum Beispiel einen Kunstmarkt, der seltsame Blüten
treibt. Da tummeln sich dubiose Händler, notorische Fälscher
und  gewissenlose  Gefälligkeitsgutachter,  dreiste  Diebe,
großspurige Mäzene und milliardenschwere Sammler.

Wo Kunst zur Geldmaschine wird, sind auch Gier und Neid nicht
weit. Das müssen auch die Wiener Inspektorin Anna Habel und
der Berliner Kommissar Thomas Bernhardt erfahren. Nachdem fast
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zeitgleich ein Kunstgutachter in Wien und ein Kunsthändler in
Berlin ermordet werden, versinken die beiden Polizisten in
einem Sumpf aus Hass und Intrige, Geldgier und Rachsucht. Denn
wo  „Im  großen  Stil“  Kunst  verkauft  wird,  wird  nicht  nur
gefälscht  und  geklaut,  gelogen  und  betrogen,  sondern  auch
blutig gemordet.

„Im großen Stil“ ist der vierte Fall für das vom Krimi-Duo
Bielefeld  &  Hartlieb  erfundene  Polizei-Gespann  Habel  &
Bernhardt,  das  auf  wundersame  Weise  immer  wieder  zusammen
arbeiten  und  kompliziert  verschlungene  Mordfälle  in
kulturellen  Gefilden  aufklären  muss.  Mal  geht  es  um  den
Literaturzirkus  („Auf  der  Strecke“),  mal  ums  Theatermilieu
(„Nach dem Applaus“), mal um noblen Wein („Bis zur Neige“).
Jetzt ist der kriminelle Kunstmarkt an der Reihe.

Wohin die hyperaktive Habel in Wien und der mufflige Bernhardt
in Berlin auch kommen, überall begegnen ihnen neue Rätsel:
Sind die Bilder, die sich in der Villa des toten Kunsthändlers
finden, echt oder falsch? Und welche von den Gutachten, die
der ermordete Kunstexperte verfasst hat, sind nichts als Lug
und Trug?

Draußen  ist  der  schönste  Frühling,  und  sowohl  der
melancholische  Zyniker  Thomas  Bernhardt  als  auch  die  zum
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sympathischen  Chaos  neigende  Anna  Habel  würden  gern  ihren
Gefühlen freien Lauf lassen, sich frisch verlieben, das Leben
genießen.  Doch  diese  Momente  des  kleinen  privaten  Glücks
bleiben rar. Zu vertrackt und zu verschachtelt sind all die
Fährten,  Fäden  und  Finten,  die  entwirrt  und  entschlüsselt
werden müssen. Was haben der ehemalige Stasi-Mann und die
eitle Schauspiel-Diva, der süffisant lächelnde Mäzen, die von
muskulösen Personenschützern umringte Kunsthändlerin und der
charmante Bilder-Sammler mit den Morden zu tun?

Wer befürchtet haben könnte, die literarisch-kriminalistische
Berlin-Wien-Verbindung nutze sich allmählich ab, wird angenehm
überrascht.  Mit  ironischem  Lokalkolorit,  psychologischem
Feingefühl und tiefem Einblick in Abgründe des Kunstbetriebs
werden  die  (ehemaligen  Literaturkritiker)  Claus-Ulrich
Bielefeld  und  Petra  Hartlieb  immer  besser.  Ihnen  auf  der
abgründig-mörderischen  Schnitzeljagd  zu  folgen,  ist  einfach
ein großer, anspielungsreicher, spannender Spaß.

Bielefeld  &  Hartlieb:  „Im  großen  Stil.“  Diogenes  Verlag,
Zürich, 416 Seiten, 14,90 Euro.

„Das Nichts und die Liebe“:
Ingo Munz‘ Versuch über den
geglückten  und  den
missratenen Tag
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 18. November 2015
Zwei Männer und eine Frau, doch zum Glück keine
Dreiecksbeziehung. Oder wenn, dann eine abstrakte. Denn alle
drei verbindet ein Hang zum Philosophischen.
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Die Versuchsanordnung: Ein trostloser Abend, dem ein
katastrophal verlaufender nächster Tag folgt, wird parallel
zum Modell seines scheinbaren Gegenteils erzählt, einem
äußerst gelungenen Abend, einschließlich der Nacht und des
folgenden Morgens. Hier der gedankenverlorene einsame Mann,
dort das harmonisierende, äußerlich perfekte Liebespaar.

Quelle:
www.ingomunz.com/presseinfor
mationen/

Der einsame und fast geldlose Grübler heißt Robert, und wir
können ihn uns vielleicht ein bisschen wie eine Figur aus
einem Roman oder einer Erzählung Robert Walsers vorstellen,
oder, wenngleich er ein Mann mit Eigenschaften ist, uns an die
Gedankenprosa von Robert Musil erinnert fühlen.

Über  den  Anlass  seiner  Reise  in  eine  ihm  fremde  deutsche
Großstadt  erfahren  wir  gleich  zu  Beginn,  dass  es  um  das
Wiedersehen  mit  einer  Frau  geht.  Am  Tag  seiner  Ankunft
versetzt  sie  ihn,  und  so  spaziert  er  allein  durch  die
„windige“  Stadt,  beobachtet  Menschen  in  einer
heruntergekommenen Kneipe („Hier, hier sterben die Leute“) und
anschließend in einer stärker herausgestylten Café-Bar, die
sich für ihn nur auf eine andere Art als traurig erweist.

Währenddessen (oder an einem anderen Abend?) gibt die
gutaussehende Jung-Philosophin Rebekka in ihrem Appartement am
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alten Hafen von Marseille dem langjährigen Freund ihres Vaters
ein mehr als zärtliches Stelldichein. Er hat alles zu bieten,
was heutzutage von einem erfolgreichen Philosophen erwartet
wird – Fernsehauftritte, körbeweise Fanpost und natürlich
beste Chancen nicht nur bei der Tochter seines Freunds, die er
schon als kleines Mädchen kannte.

„Das berühmte achtzehnte Kapitel“ (der in Essen lebende Autor
nennt es so) spart nicht an deutlichen Beschreibungen von
Körperstellen und -vorgängen, doch weit von Pornographie
entfernt, wird vielmehr über den Einfluss von Pornographie auf
zeitgemäße sexuelle Praktiken nachgedacht. Deren Ausübungen
entbehren nicht der Mühsal, aber am Ende gelingt es dem
schwächelnden Philosophen, mit Methode, Erfahrung und Rebekkas
Mitarbeit die Nacht zu einem gelungenen Abschluss und in
deutlich abgekühlte, jedoch die gute Form wahrende,
Frühstücksdialoge zu retten.

Wer historisch und regional weitgefächert liest, den können
Ingo Munz‘ gewählte Spracheigentümlichkeiten nicht abschrecken
– wie die durchgängig starke Konjugation von „fragen“ (frug),
die wiederholte Voranstellung richtungsanzeigender
Präpositionen (nur ein Beispiel: „fast blickte der Philosoph
weiterhin hindurch Rebekka auf die Badezimmertüre“) oder ein
zuweilen an Hölderlin-Gedichte erinnernder Satzbau. Vielleicht
wären zur Kennzeichnung der Grundstimmungen, die diesen Roman
tragen, aber auch die Namen der anderen Autoren
aussagekräftig, die Ingo Munz in seinem Erzählwerk nennt:
Samuel Beckett, Rolf Dieter Brinkmann, Françoise Sagan,
Georges Bataille.

Dass sich erst auf den letzten fünfzig Seiten Zusammenhänge
schließen, weitere Personen ins Spiel kommen, vom Autor bis
dahin zurückgehaltene Informationen mitgeteilt werden – wie
(relativ belanglos) der Name der Stadt oder (wichtiger)
Roberts Beziehung zum „Anlass seiner Reise“ – bedeutet nicht,
alles Vorausgegangene sei lediglich ein langer Anlauf.
Keineswegs. Seite für Seite bietet das Buch beeindruckende
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Beschreibungen, originelle Vergleiche, hübsche Formulierungen.
Nicht zuletzt gibt Ingo Munz durch dezent eingesetzte
Schlüsselwörter sein Informiertsein über aktuelle Debatten auf
den Grenzgebieten von Philosophie, Soziologie,
Kommunikationstheorie und Ideen zur Schonung unseres arg
ausgebeuteten Planeten zu erkennen.

Warum Roberts Ausflug so völlig misslingt (nicht literarisch),
kann nicht verraten werden, ohne einen der wenigen Momente von
Handlungsspannung in diesem reflektierten Werk preiszugeben.
Und schließlich darf nach dem Ende der Lektüre jede Leserin
und jeder Leser für sich entscheiden, wessen Lebensweise
gelungen und wessen missraten ist.

Bleibt nur noch zu sagen übrig, dass „Das Nichts und die
Liebe“ – über die literarische Schönheit hinaus – ein
ästhetisch erfreuendes, in der Gestaltung und mit Zeichnungen
von Stefan Michaelsen handwerklich gut gemachtes Buch ist.

Ingo Munz: „Das Nichts und die Liebe. Ein gänzlich humorloses,
dafür durchaus politisches Erzählwerk“. Mit 25 Zeichnungen von
Stefan Michaelsen, 216 Seiten, Fadenheftung mit
Umschlagprägung. Verlag Ingo Munz, Essen (ISBN:
978-3-944585-03-1). Preis: 24,90 Euro.

Ruhrfestspiele:  Historisches
Thesentheater  nach  Zolas
Roman „Das Geld“
geschrieben von Katrin Pinetzki | 18. November 2015
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Saccard  (Georg
Mitterstieler),
Glücksritter an der
Börse. Foto: Björn
Hickmann

Kapitalismuskritik  gehört  längst  zu  den  klassischen
Theaterstoffen.  Dass  schon  im  Jahr  1890  Émile  Zola,  der
französische  Naturalist  und  Romancier,  die  Mechanismen  des
Marktes und der menschlichen Gier literarisch offenlegte, ist
zumindest  dem  Theatergänger  weniger  präsent:  Bislang  hatte
seinen Roman „Das Geld“ niemand für die Bühne adaptiert. Das
Saarländische Staatstheater hat es getan, die Uraufführung war
nun als Koproduktion mit den Ruhrfestspielen im Theater Marl
zu sehen.

Und er ist eine Entdeckung, dieser Stoff: Obwohl er im Zweiten
Kaiserreich unter Napoléon spielt, erscheint er doch in seiner
Anlage wundersam zeitlos. So zeitlos, dass Regisseurin Dagmar
Schlingmann  den  berechtigten  Mut  zu  historischen  Kostümen
hatte (Bettina Latscha).

Es geht um den charmanten, impulsiven Zocker Saccard (Georg
Mitterstieler),  der  davon  träumt,  den  Mittleren  Osten
wirtschaftlich  zu  erschließen.  Zur  Finanzierung  gründet  er
eine Bank und geht an die Börse, manipuliert und intrigiert,
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verdreht  Anlegern  und  Frauen  den  Kopf.  Nach  einer
schwindelerregenden  Hausse  verliert  er  sich  im  Rausch  des
Geldes, will immer mehr und erlebt, wie soll es anders ein,
Schiffbruch.  Während  die  Anleger  ihr  Geld  rechtzeitig  ins
Trockene  bringen,  geht  Saccard  mit  zahllosen  Kleinanlegern
baden.

Schiffbruch erleidet die Inszenierung nun nicht – doch zum
Ende hin kommt sie mächtig ins Schlingern und verirrt sich
irgendwo zwischen Brechtschem Thesentheater und Historismus.

Die  Bühne  (Sabine  Mader)  visualisiert  die  Kernaussage
trefflich:  Sie  steigt  nach  hinten  hin  steil  an  wie  eine
Kletterwand,  an  der  ein  nach  oben  weisender  Aktienkurs
angebracht  ist.  Saccard  kraxelt  als  einziger  schwindelfrei
hinauf  und  hinab,  öffnet  Türen  und  geriert  sich  als
Allmächtiger:  „Hätte  ich“,  ruft  der  Unbelehrbare  am  Ende,
„mehr Geld gehabt, dann wäre ich jetzt der König der Welt!“
Ständig  rutscht  jemand  aus  auf  dem  allzeit  rutschigen
Börsenparkett  und  den  umherflatternden  Papieren.

Eine digitale Anzeigetafel zeigt Kurse an, dient aber vor
allem der dramaturgischen Verdichtung: Die Laufschrift führt
Personen  ein,  gibt  Hintergrundinformationen  zu  ihren
Beweggründen  und  fasst  Entwicklungen  zusammen.  Ein
Hilfsmittel, das der Zuschauer angesichts der Vielzahl von
mehr  als  20  Figuren  dankbar  annimmt,  das  Theater  aber
eigentlich  nicht  nötig  haben  sollte

Schlingmann und ihre Dramaturgin Ursula Thinnes wollten das
ganze  politisch-ökonomisch-gesellschaftliche  Panorama  der
damaligen  Zeit  abbilden,  samt  käuflicher  Journalisten,
nickelbebrillter Kommunisten und verarmter Großgrundbesitzer,
hemmungslosem  Neureichtum  und  hochmütigem  Geldadel.  Dabei
bleibt es zwangsläufig bei der reinen Abbildung, die uns heute
zwar amüsiert, aber kaum mehr berührt. Das Geschehen in den
Kindertagen der Börse taugt dann doch nicht als Kommentar oder
gar Analyse zum globalen, entfesselten Kapitalismus.



Zeitlos und übertragbar an Zolas Roman ist die unberechenbare
Gier und irrationale Angst der Menschen in Gelddingen; die
ewige Sorge, zu kurz zu kommen und die Skrupellosigkeit auf
der Jagd nach dem eigenen Vorteil. Diese menschlichen Ab- und
Beweggründe jedoch werden in den Figuren nur als Klischees,
als  Karikaturen  sichtbar.  Etwa  die  der  Familie  Rothschild
nachempfundene  Baronin  Sandorff  (Saskia  Taeger),  die  das
Zucken  der  Börsenkurse  fieberhaft  am  ganzen  Körper
nachzuempfinden scheint. Auch 160 Minuten reichen nicht aus,
um Einzelnen Profil und Tiefe zu geben, dazu hätte der Stoff
noch stärker verdichtet werden müssen. So lernt man im Marler
Theater immerhin etwas von Émile Zolas Roman kennen.

Fiktion  und  Realität  der
Geschlechterrollen:  Siri
Hustvedts  „Die  gleißende
Welt“
geschrieben von Frank Dietschreit | 18. November 2015
Ein  Roman  als  fingierte  Spurensuche  und  literarische
Schnitzeljagd: Die Autorin Siri Hustvedt verkleidet sich als
Herausgeberin  und  präsentiert  Dokumente,  Notizhefte,
Interviews,  um  Leben  und  Werk  der  (fiktiven)  Künstlerin
Harriet Burden zu rekonstruieren.

Die  2004  verstorbene  Harriet  Burden  hat  zeitlebens  mit
Geschlechterrollen  und  Identitäten  jongliert  und  kurz  vor
ihrem Tod ein entlarvendes künstlerisches Experiment gemacht:
Um zu zeigen, wie frauenfeindlich die Kunstwelt ist, wie sehr
die öffentliche Wahrnehmung von Kunst vom Geschlecht und der
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vermeintlichen Berühmtheit des Künstlers abhängt, hat sie mit
Hilfe  von  Strohmännern  ein  Kunst-Projekt  mit  dem  Titel
„Maskierungen“  entworfen:  Hinter  den  von  drei  männlichen
Künstlern  in  New  York  ausgestellten  Werken  hat  sich  in
Wahrheit Harriet Burden verborgen.

Was  hat  die  Künstlerin  umgetrieben,  wie  funktionierte  ihr
Experiment,  und  was  haben  all  die  unter  dem  Titel  „Die
gleißende Welt“ veröffentlichten (fiktiven) Dokumente mit der
fast  vergessenen  (realen)  englischen  Schriftstellerin,
Philosophin und Herzogin von Newcastle, Margaret Cavendish, zu
tun, die 1666 einen utopischen Roman über „Die gleißende Welt“
herausbrachte?

Siri  Hustvedt  (geboren  1955)  ist  eine  der  bedeutendsten
amerikanischen Schriftstellerinnen der Gegenwart. Verheiratet
ist sie mit dem – nicht minder bekannten – Autor Paul Auster.
Mit  „Was  ich  liebte“  gelang  ihr  der  Durchbruch  als
international anerkannte Schriftstellerin. Auch mit brillanten
Essays  sorgt  sie  immer  wieder  für  Aufsehen:  In  ihrem
autobiografischen Buch „Die zitternde Frau. Eine Geschichte
meiner  Nerven“  versucht  sie  mit  Hilfe  von  Neurologie  und
Psychologie der Ursache ihres Zitterns auf die Spur zu kommen.

Ihr  neuer  Roman  „Die  gleißende  Welt“  ist  ein  Konzert
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widerstreitender  Stimmen  und  führt  uns  in  die  New  Yorker
Kunstwelt. Es geht um Macht und Begierde, Geld und Ruhm und
darum, dass die Realität oft nicht so ist, wie wir sie gern
hätten und uns mit unseren Vorurteilen zurechtzimmern.

Siri Hustvedt zieht alle Register postmoderner Erzählweisen,
tut  es  ihrer  fiktiven  Heldin  Harriet  Burden  gleich  und
verbirgt sich hinter immer neuen Masken: ein furioses Spiel
mit  Rollenklischees  und  ästhetischen  Kategorien,  utopischen
Fantasien  und  dem  alltäglichen  Sexismus,  der  unsere
Wahrnehmungen und Wünsche beherrscht. Heute wie zu Zeiten von
Margaret Cavendish, die nicht wegen des Inhalts ihrer Bücher
angefeindet wurde, sondern weil sie es wagte, als Frau in eine
Männerwelt einzudringen.

„Alle  intellektuellen  und  künstlerischen  Unterfangen,  sogar
Witze,  ironische  Bemerkungen  und  Parodien“,  schreibt  Siri
Hustvedt alias Harriet Burden, „schneiden in der Meinung der
Menge besser ab, wenn die Menge weiß, dass sie hinter dem
großen Werk oder dem großen Schwindel einen Schwanz und ein
paar Eier ausmachen kann.“

Siri Hustvedt: „Die gleißende Welt“. Roman. Aus dem Englischen
von Uli Aumüller. Rowohlt Verlag, 491 S., 22,95 Euro.

„Die Abräumer“: Realistischer
Krimi  um  den  Tod  einer
Bankräuberin in Dortmund
geschrieben von Theo Körner | 18. November 2015
Man  muss  sich  schon  ein  bisschen  bemühen,  um  bei  Thomas
Schweres‘  neuem  Krimi  „Die  Abräumer“  den  Überblick  zu
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behalten.

Schon gleich zu Beginn tauchen eine Menge Personen auf, von
denen  man  meinen  könnte,  sie  hätten  eigentlich  nichts
miteinander  zu  tun.  Ein  recht  zwielichtiger  wirkender  TV-
Journalist,  ein  Taxiunternehmer,  mitunter  reichlich
eigenwillige  Mitarbeiter  des  Geldinstituts  „Sparbank“  und
Beschäftigte der Dortmunder Stadtverwaltung…

Autor Thomas Schweres (Foto:
privat)

Nach wenigen Seiten gibt es das erste Opfer. Eine Frau namens
Michaela Schmidt, die gerade zuvor besagte Bank überfallen und
mehrere Tausend Euro mitgenommen hat, wird auf der Flucht
erschossen.

Kommissar Schüppe, der auch schon in Schweres erstem Krimi
„Die Abtaucher“ ermittelt hat, merkt schon bald, dass es sich
um einen komplexen Fall handelt. Die Bankräuberin ist nämlich
nicht nur Täterin, sondern auch Opfer. Ihre Familie wurde bei
einem  Immobiliengeschäft  ziemlich  gelinkt.  Aber  viel  mehr
bringt Schüppe (Spitzname „Spaten“) auch nicht in Erfahrung,
denn Mann und Kinder sind wie vom Erdboden verschluckt.

Doch der Kommissar verfügt über viele Kontakte und so gelingt
es  ihm,  Mosaikstein  für  Mosaikstein  zusammenzusetzen.  Er
findet auch heraus, was es mit der Immobilienfirma auf sich
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hat,  die  hinter  den  Betrügereien  steckt,  oder  welche
Vergangenheit  eigentlich  dieser  TV-Journalist  namens  Tom
Balzack mitbringt.

Zudem  zeigt  sich  schon  bald,  dass  in  der  Stadtverwaltung
Korruption  zum  Alltag  gehörte.  Damit  knüpft  der  Autor  an
gewisse Vorfälle aus dem Dortmunder Rathaus an, doch es ist es
nicht der einzige Bezug zur realen Welt. Auch die Art und
Weise, wie eine Bank mit dem ihr anvertrauten Geld umgeht,
erinnert doch sehr stark an wirkliche Ereignisse.

Es kommen immer mehr Machenschaften ans Tageslicht, die noch
weitere  Opfer  fordern.  Bei  solchen  sehr  heiklen  und
schwierigen  Nachforschungen  müsste  Kommissar  Schüppe
eigentlich auf Vertrauen zu seinen Mitarbeitern setzen können,
doch bei einem neuen Kollegen hat er da so seine Zweifel.

Thomas  Schweres,  der  seit  langem  als  Boulevard-Journalist,
Polizei-  und  Gerichtsreporter  arbeitet,  verwendet  gern
authentisch  klingende  Umgangssprache.  Sein  Krimi  spielt
hauptsächlich  in  Dortmund  und  Bochum,  was  durch  genaue
Ortsbeschreibungen beglaubigt wird.

So verzwickt, wie Geschichte beginnt, so findet sie auch ihr
Ende. Man ist erstaunt, dass – so viel sei verraten – die
Kripoleute mit heiler Haut davonkommen.
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Thomas Schweres: „Die Abräumer“. Kriminalroman. Grafit Verlag,
Dortmund. 254 Seiten, 9,99 Euro.

Politik und Privates in der
englischen Provinz um 1850 –
ein  Roman  von  Anthony
Trollope
geschrieben von Bernd Berke | 18. November 2015
Die  englische  Provinz-Gesellschaft  um  die  Mitte  des  19.
Jahrhunderts muss ein skurriles Typen-Kabinett gewesen sein.

Diesen Schluss jedenfalls legt (auch) Anthony Trollopes 1855
erschienener Roman „The Warden“ nahe, der unter dem beinahe
biedermeierlich  anmutenden  Titel  „Septimus  Harding,
Spitalvorsteher“ auf Deutsch vorliegt, und zwar in der allzeit
beachtenswerten  Bibliothek  der  Weltliteratur  des  Manesse
Verlages.
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Der  ungemein  disziplinierte  Vielschreiber  Trollope
(1815-1882), hauptberuflich ein umtriebiger und reisefreudiger
Postbeamter, der immerhin 47 Romane verfasste und mithin an
Balzacsche Dimensionen heranreichte, führt uns abermals ins
fiktive westenglische Städtchen Barchester, dessen Bewohner er
überaus detailverliebt beschreibt.

Vorangeschickt sei noch dies: Handwerklich ist der weltläufige
Mann, der – ein geradezu modernes Konzept – ganze Romanserien
mit gleich bleibendem Personal ins Werk setzte, sozusagen über
jeden  Zweifel  erhaben.  Der  Zeitgenosse  von  Dickens  und
Thackeray, der sich selbst als literarischer Nachfahre von
Jane Austen begriffen hat, zählt zu den wichtigsten Chronisten
der viktorianischen Ära. In Deutschland ist er leider immer
ein wenig unterschätzt worden. Auch diese Neuauflage zu seinem
200.  Geburtstag  (24.  April  2015)  dürfte  daran  nicht  viel
ändern.

Im  besagten  Barchester  also  begegnen  wir  der  Hauptperson,
jenem Geistlichen und Kantor Septimus Harding. Vom Bischof
höchstpersönlich ins Amt eingesetzt, lebt er zudem recht gut
dotiert als „Spitalvorsteher“, will heißen: Er leitet ohne
viel Arbeitsaufwand die Geschicke eines stiftungsfinanzierten
Armenhauses für zwölf alte Männer, die dort einen erträglichen
Lebensabend verbringen.

Alles geht Jahr für Jahr seinen ruhigen Gang, bis ausgerechnet
Hardings Schwiegersohn in spe, der Chirurg John Bold, sich in
der Rolle eines Reformers und Weltverbesserers gefällt. Immer
hartnäckiger forscht er nach, ob Hardings Gehalt eigentlich
noch dem mildtätigen Stiftungsgedanken entspricht – oder ob
das  gute  Geld  nicht  vielmehr  den  betagten  Heiminsassen
zustünde. Da zieht eine Gestalt der neuen Zeit mit Furor zu
Felde.

Schon bald erfasst die gezielt geschürte rebellische Stimmung
die  angeblich  übervorteilten  Greise.  Vollends  bricht  der
Skandal  aus,  als  die  quasi  „unfehlbare“  Zeitung  „Jupiter“



(gemeint war wohl die „Times“) den Fall aufgreift und Harding
attackiert.  Die  Artikel,  die  man  heute  vielleicht  als
„Shitstorm“  bezeichnen  würde,  werfen  den  Spitalvorsteher
dermaßen  aus  der  gewohnten  Lebensbahn,  dass  er  sein  Amt
freiwillig aufgeben will. Es soll auch nicht der Hauch eines
Zweifels auf seiner Amtsführung liegen.

Nun  hat  aber  der  so  gewissenhafte  Harding,  Vater  zweier
Töchter, bereits einen anderen Schwiegersohn, nämlich den mit
allen rhetorischen Wassern gewaschenen Erzdiakon, der vehement
die Interessen der anglikanischen Staatskirche vertritt, die
ihre Autorität von reformerischen Bestrebungen bedroht sieht.
Er will unter allen Umständen verhindern, dass Harding vor den
Angriffen zurückweicht.

Und also setzt ein Ringen zwischen den Liebhabern der Töchter
ein, in dem es um die (religions)politische Macht geht; wie
denn Trollope überhaupt vom Räderwerk der Politik eine Menge
verstanden  hat.  Abstecher  seines  Romans  ins  weltstädtische
London zeigen, dass all dies die bloß provinzielle Perspektive
weit übersteigen könnte.

Es ist heute noch hochinteressant zu lesen, wie sich hier das
Politische mit dem Privaten vielschichtig und konfliktreich
verschränkt.  Der  vielwissende  Erzähler  versucht,  rundum
Realismus und Gerechtigkeit walten zu lassen. Gleichsam im
täglichen Umgang hat Trollope seine Figuren spürbar ins Herz
geschlossen, wie fragwürdig ihr Verhalten auch immer sein mag.
Speziell auch die Töchter und Ehefrauen geraten in den Blick,
wobei sich die Frage erhebt, welchen Einfluss sie in einer
männerdominierten Welt geltend machen können.

Trollope  vermag  etwa  die  raffinierten  Winkelzüge  eines
Advokaten  ebenso  süffig  zu  schildern,  wie  er  inständig
melodramatische Szenen entwirft. Der Heißsporn Bold will aus
Liebesgründen  all  seine  Klagen  gegen  Harding  zurückziehen,
doch da hat sich die Sache schon verselbständigt. Schicksal,
nimmt deinen Lauf. Am Ende trägt keiner wirklichen Nutzen



davon, doch es ist etliches Porzellan zerschlagen. Und alle,
die  sich  als  Helden  aufplustern  wollten,  haben  sich  als
tragikomische Charaktere erwiesen.

Dass dann alles nicht ganz so schlimm kommt wie befürchtet,
legt Trollope am Schluss dar, als wolle er begütigen und seine
Leser(innen) denn doch lieber ruhig schlafen lassen. Ja, er
stellt sogar sedierend fest: „…wir haben es weder mit vielen
Personen  noch  mit  aufregenden  Ereignissen  zu  tun…“  Außer
vielen Zeilen nichts gewesen? Von wegen. Wir nehmen lieber mit
Fug an, dass Trollope hier von höherer Warte und mit kaum
verhüllter Ironie spricht.

Anthony Trollope: „Septimus Harding, Spitalvorsteher“. Roman.
Aus dem Englischen übersetzt von Andrea Ott. Nachwort von
Doris Feldmann. Manesse Verlag. 384 Seiten. 22,95 Euro.

Ziellose  Odyssee  –  „Otis“,
der Debüt-Roman des Blumfeld-
Sängers Jochen Distelmeyer
geschrieben von Britta Langhoff | 18. November 2015
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Es  gibt  Bücher,  die  einen  ratlos
zurücklassen, bei deren Lektüre man sich
ernsthaft  fragt,  was  in  aller  Welt  der
Autor hat mitteilen wollen.

Schlimmer noch: Wollte er dem Leser überhaupt etwas mitteilen
oder wollte er einfach nur mal all seine Gedanken aufschreiben
und  loswerden?  Am  allerschlimmsten:  Wenn  man  am  Ende  des
Romans angelangt ist, es nicht ungern gelesen und sich nicht
gelangweilt hat, aber trotzdem nicht weiß, ob einem das Buch
gefallen hat, ob man aus der Lektüre jetzt etwas für sich
mitnimmt. So ein Buch ist für mich „Otis“, der erste Roman von
Jochen Distelmeyer, dem hochgelobten Sänger und Texter der
ehemaligen? wiedervereinigten? (man weiß es derzeit nicht so
genau) Hamburger Band Blumfeld.

Distelmeyer  erzählt  vom  Leben,  Wirken,  und  Denken  seines
Helden Tristan Funke, von seinen wolkigen Träumen und seinen
gelegentlichen  Stippvisiten  auf  dem  Boden  der  Realität.
Tristan ist erst vor kurzem von Hamburg nach Berlin gezogen,
um  über  die  Trennung  von  seiner  langjährigen  Liebe
hinwegzukommen.  Einen  gutbezahlten  Job  hat  er  deswegen
geschmissen, nun ist er unter die Schriftsteller gegangen.
Sein  Thema  ist  die  Odyssee,  darunter  macht  er  es  nicht.
Natürlich übertragen in die Neuzeit. Sozusagen Metaebene auf
der Metaebene in der Metaebene.

Der Held in Tristans Buch ist Otis, ein moderner Anti-Held auf
der Flucht, angelehnt an die Figur des berühmt berüchtigten
Kim Dotcom. Während Tristan – meist erfolglos – an seinem Buch
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rumdoktert, erlebt er in der Hauptstadt so etwas wie seine
persönliche Odyssee.

In  Tristans  Lebens  gibt  es  genug,  wovor  er  nur  zu  gerne
flüchten mag. Vor gleich zwei Frauen, mit denen er zeitgleich
Liebschaften unterhält, während er sich eigentlich eher für
eine Dritte interessiert. Vor dem Intellektuellen-Gehabe der
neugewonnenen flüchtigen Hauptstadt-Bekanntschaften, mit denen
er  doch  eigentlich  so  gerne  konkurrieren  möchte.  Vor  dem
ganzen  Elend  bundesrepublikanischer  Wirklichkeit  in  den
Zehner-Jahren  des  noch  jungen  Jahrtausends.  Tristan  –  so
scheint es – ist geradewegs von der Pubertät in die Midlife-
Crisis gerutscht.

Jochen Distelmeyer ist ein belesener, ein gebildeter, sehr
kluger Mensch, der kluge Gedanken noch klüger zu formulieren
weiß.  Er  kann  wunderbar  mit  Worten  umgehen,  sie  zu
melodischen,  lange  nachklingenden  Sätzen  zusammensetzen.  Es
ist eine Freude, diese Sätze zu lesen, einfach um der Sätze
willen.  Formulieren  also  kann  er,  eine  Handlung  stringent
erzählen hingegen eher nicht.

Wikipedia merkt zur Band Blumfeld an, dass deren Texte „eigene
Gefühlswelten  mit  Gesellschaftskritik“  verbinden.  Sehr
gelungene  Formulierung,  die  sich  eins  zu  eins  auf  „Otis“
übertragen lässt. Denn genau das ist es, was in diesem Buch
passiert. Nicht weniger, aber leider auch nicht mehr. Das, was
in Sontexten so ganz wunderbar funktioniert, lässt sich eben
nicht  so  einfach  in  Romanform  übertragen.  Zumal  die
Gesellschaftskritik  an  jeder  Stelle  so  wirkt,  als  habe
Distelmeyer  sie  einfach  unbedingt  unterbringen  wollen,  um
jeden Preis. Auch um den Preis, dass die behandelten Themen
selten  etwas  mit  der  ohnehin  schon  recht  dürftigen
Romanhandlung zu tun haben. Schlussendlich hat man das Gefühl,
einfach nur aneinander montierte Szenen gelesen zu haben, die
sich  bei  allem  spürbaren  Bemühen  einfach  nicht  verdichten
wollen.



Distelmeyer scheint wie sein Protagonist Tristan der Meinung
zu  sein,  dass  die  Bevolkerung  quasi  in  der  „Sicherheit
ausländischer Krisensituationen gewiegt wird“, während „allen
im Innersten längst klar ist, dass das Spiel an sich längst
gelaufen  ist.“  So.  Das  muss  mitgeteilt  werden,  das  muss
endlich mal allen klar werden. Und wenn man es in einen Roman
presst, damit es nicht nur eingefleischte Blumfeld Anhänger zu
hören/lesen kriegen.

Das  liest  sich  streckenweise  spannend,  zum  Beispiel  wenn
Distelmeyer sein schwelendes Unbehagen am Umgang mit jüngerer
deutscher  Geschichte  am  Beispiel  des  Berliner  Holocaust-
Mahnmals erzählt. Da ist es eigenartig berührend, wenn man
selbst miterlebte Geschichte in Romanform erzählt bekommt und
gleichzeitig bestürzend offenlegend, wie absurd doch so vieles
ist.

Aber kein Thema ist abseitig genug, um nicht irgendwie noch in
den Roman hineingequetscht zu werden. Wozu geht Tristan auf
schicke Partys, wenn nicht, um die dort entstehenden Dialoge
für Gesellschaftskritik zu nutzen? Da kann man gerne schon mal
über  Cern  in  Genf  als  das  „Ground  Zero  für  Urknall-
Traumatisierte“  philosophieren.  Schön  formuliert,  griffig,
wohlklingend, aber was genau soll das dem Leser jetzt sagen?

Überdruss macht sich da schnell breit, vor allem auch, wenn
kaum  einmal  etwas  auch  von  einem  zweiten  Standpunkt  aus
betrachtet  und  so  ungewollt  das  Vorurteil  vom  weltfremden
Kulturschaffenden genährt wird. Sehr schön zu sehen am Exkurs
über  den  Verlag  Behrmann,  wohl  angelehnt  an  die  jüngere
Geschichte des Suhrkamp-Verlags. Alles richtig, alles wahr,
aber alles auch nur aus der Sicht des Literaten betrachtet.
Dass es auch noch andere Dinge gibt, die das Zusammenleben
regeln,  Gesetze  beispielsweise  –  das  schenkt
Tristan/Distelmeyer  sich  durch  elegantes  Weglassen.  Dadurch
reduziert  er  seine  ihm  doch  so  am  Herzen  liegende
Gesellschaftskritik auf eine trotzige Pippi-Langstrumpf-Ich-
mach-mir-die-Welt-wie-sie-mir-gefällt-Attitude.



Dazu kommt, dass vieles im Buch sehr Berlin-spezifisch ist und
für den, der nicht so mit der Welt der Promis und Hipster in
der Hauptstadt vertraut ist, schwer zu enträtseln. Kann man
sich immerhin gut in Tristan hereindenken, dessen nordisch-
grüblerisches  Wesen  in  der  Hauptstadt  auch  weit  weniger
gefragt ist als das im Buch nicht ungeschickt gezeichnete
intellektuell  verbrämte,  überhebliche  Weltenerklärer-Gehabe.
Tristan befindet sich da in einem Zwiespalt und Distelmeyer
mit ihm. Nie weiß man genau, was ihn eigentlich treibt und
schon  gar  nicht  warum.  Wut?  Überhöhtes  Selbstverständnis?
Resignierte Melancholie der intellektuellen Boheme?

Viel authentischer, viel empathischer und glaubwürdiger wirkt
Distelmeyers  Roman  dafür  an  den  Stellen,  an  denen  er  die
Gesellschaftskritik einfach beiseite lässt und von den Leuten
erzählt, mit denen Tristan sein Leben verbringt. Cousine Juli
und  Freund  Ole  beispielsweise  sind  so  fein  entworfen,  so
lebensnah, darüber hätte man gerne mehr gelesen. Genauso wie
über das Romangeschehen auf der Meta-Ebene. Die Geschichte von
Otis als modernem Odysseus ist eine großartige Idee, liest
sich auch in Ansätzen so schön, dass man sich bei dem Gedanken
ertappt, lieber als Tristans Irrwege durch Berlin hätte man
diese Geschichte gelesen. Doch auch Distelmeyers Auslassungen
zu Odyssee und Orestie sind weit hergeholt und verschwurbelt.
Es ist eine Odyssee der Ziellosigkeit.

Jochen Distelmeyer: „Otis“. Roman. Rowohlt Verlag, 282 Seiten,
€19,95.


